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Vorbemerkung. 

Seit mehr denn zwei Decennien beschäftigte uns, so oft 
wir einige Mnssc tur wissenschaftliebe Meditationen gewannen, 
immer wieder die Talmudstelie Sabbath 116a: »die Giljonim 
nod Schriften der Minäer rettet man nicht — am Sabbath — 
▼or dem Verbrennen «. Was bedeuten hier Gil- 
jonim? Was ist unter den Minäer-Schriften zu verstehei^? So 
fragten wir uns allemal, wenn diese und ähiiliche talmuilkche 
Reiminiscenzen uns durch den Kopf giengen. Die richtige Ant- 
wort vermochten wir nicht zu finden ! — Allerdings , vordem 
boten uns derartige in Talmud und Midrasch yielbehandeite 
lUnäer- Rathsei nichts Auffälliges und üo verständliches dar. 
DiiB moderne Talmudaaslegung , in der wir aufgewachsen sind, 
hat uns hierüber die bcru Ii igendsten Aufschlüsse gegeben: *Mi- 
näer sind Cluisten und Giijoiiim sind Evangelien«. Das klappte 
vorzüglich. Pharisäer und Saddueäer konnten die Minäer niciit 
sein. Die Christen waren in den Augen der Juden Häretiker, 
andere namhafte Sekten gab es natürlich nicht: folglich waren 
die Minäer Christen. Das beste Auskunftsmittel von der Welt, 
das ist klar. Mit der gleichen Methude wurde der in der tal- 
mudischen Litteratur öfter vorkommende Jakob der I\Iinäer, 
aus Kephar Sechanja, welcher mit dem berühmten Tanaiten liabbi 
£liesar ben Hyrcanos und andern Gesetzeslehrern verkehrte, 
£ut widerspruchslos zum Apostel Jacobus gemacht. Natürlich: 
def Name stimmte, das Jahrhundert stimmte, »der Minäer« • 
stimmte; was brauchte es da weiterer Beweise? »Das priesen i 
die Schüler aller Orten — — — sind aber keine Weber : 
geworden«. 

, Solche Folgerungen und »historische« Nachweisungen ver- ' 
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locken, zumal in JüDgliogs|jabrdo, wo man erst anfangt, wissen- 
schaftlich zvL dilettiren, nniBomehr, als sie mit ihrer prickelnden 
und leicht m handhabenden Methode za Erfolg verheissenden 
Entdeckungsreisen anregen. Und in der That entdeckt man 

gar bald , mit dem dargebotenen Irrlicht in der Hand , überra- 
sclieiid neues Land , ohne zum Bewusstsein zu kommen , dass 
man es mit einer Fata morgana zu thun hat — 
So ergieng es auch uns. — 

Als wir uns aber mit dem Philonischen und Neutesiament- 
liehen Schriftthum eingehender zu beschäftigen anfiengeu und 
fanden, dass in beiden derselbe, von dem pharisäischen^ver- 
schiedene Geist herrsche, dass aber das pharisäische Judenthuni 
der voü beiden vertretenen, immer noch von dem Gesetze Mosis 
ausgehenden religiösen Richtung fremd und gleichgiltig gegen- 
überstand, sodass der Talmud im ersten christlichen Jahrhundert 
noch gar keine Notiz von ihr nimmt, und wenn er später über- 
hanpt von einem Ohristenthum spricht, es in einer mehr belä- 
chelnden und ironisirenden , als gehässigen Weise thut ; da 
wurden wir betreffs der vcii den Gesetzeslehrern so grimmig 
gehassten »Minim« stutzig, und je mehr wir uns in die talmu- 
dischen^ Philonischen und Neutestamentlicheu Schriften vertieften, 
desto schwankender wurde uns das Dogma von dem Ohristen- 
thum der Minäer, bis es schliesslich ganz zusammensturzie. Es 
war nichts als Augentiiuschung. 

Wir musstcn uns doch bei einem ernsteren Eine^ehen in 
die Saeho fragen: was berechtigt überhaupt zu der Annahme, 
dass »Minim« Judenchristen seien, da doch nirgends bei diesen 
im Talmud bekämpften Häretikern auch nur der leiseste Zug 
eines Christenthums wahrnehmbar und der Talmud im ersten 
christlichen Jahrhundert, wo schon der Kampf zwischen dtn 
Gesetzeslehrern und den Minäern heftig tobte, noch nicht die 
geringste Kenntnis von der Existenz des tiuistenthuins verräth? 
Und selbst wenn wir, was noch lange nicht bewiesen ist, mit 
den modernen Talmudauslegern annehmen, dass die Evain- 
gelien schon gegen Ende des ersten Jahrhunderts in den 
Händen aller waren, dass sie also identisch mit den »Giljonia« 
in der obcitierten talmudischen Stelle seien ; woher der unver- 
tilgbare, augenscheinlich lange eingewurzelte Hass der Gesetzes- 
lehrer schon des ersten Jahrhunderts gegen dieselben und iiire 
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Anhtttig« I , da doch io ihnen durchaus nicht die von den jüdi- 
schen Lehrern ihnen zugeschriebene Gesetzesverachtung 
und Gottes 1 e usr n ung enthalten sein konnten? Diese und 
ähnliche Erwägungen , die sich uns bei der Leetüre der tal- 
mudischen Minäerberichtc aufdrängten , brachten ans in der 
Folge die Ueberzeagung bei, dass unter den Minäem mit nichten 
Jadenchristen zu verstehen seien. 

Wer also waren die MinSer? Gewiss, sie mnssten anderswo 
gesucht weiden. Wir machten uns (leniiiach auf die Suclie und 
durchstreiften zunächst das Philonische SchritUhunn Sic waren 
in der That da. Schon eine einzige, allerdings sehr uiarkantc 
Stelle verrieth sie. In dem Buche de migral Abr. Mang. 1, 450 
greift Philo eine ganze Olasse von allegorisirenden Juden an, 
welche, weil sie das mosaische Gesetz philosophisch begrififen 
zu haben vermeinte, sich fiber alle darin vorgeschriebenen re- 
ligiösen und nationalen, dem recht^rläubigen Israel für heilig 
und unverletzbar geltenden Ceremonicn, hinwegsetzte, Sabbath, 
Festtage, Beschneidung und Tempelcultus niissachtete und sich 
ausserhalb der jüdischen Gemeinschaft stellte. — Das war ve- 
ritable minäische Theorie. 

Nnn handelte es sich darum, die Gemeinde zu finden, 
welciic diese Theorie verwirklichte , nach ihr lobte. Anfangs 
dachten wir an die Esson i und Therapeuten^), über die uns 
ein gütiges Geschick Naelirichten erhalten, welche mancheu mo- 
dernen Forschem in ihren primitiven Vorstellungen von dem 
Zeitalter JesUf so romanhaft übertrieben schienen, dass sie ihnen 
keinerlei Glauben beimessen mochten und ihnen jede historische 
Grundlage absprachen. Wie gesagt, in den Essenern und The- 
rapeuten glaubtLii wir auf den ersten Blick die Minäer wieder- 
gefunden zu liaben. Denn sehr vieles stimmte da: die allcgurische 
Auslegung der Schrift, welche zur Auflösung des Gesetzes führte, 
die Sektenbildung und Abschliessung von der grossen jüdischen 
Gemeinschaft und dem Tempelcultus und andere ähnliche Er- 
scheinungen. Aber Eines — und zwar das Wichtigste — 
stimmte uicht : der grosse u n 1 11 i;- b a r e II a s s de r G o- 
setzeslehrer gegen die Miuim konute doch den 

1) Wir habeu dcrii Kssenismus und Therapeutismus in unserer Schrift: 
Zur Entstehungsgeschichte des Christenthuins, Wien 1894, eingeheudero 
nntersachuDgen gewidmet. 
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Essenern und den ihnen verwandten Sekten eben- 
sowenig gelten wie den Christen. Denn, obgleich sie 
das »Gesetz« allegorisch auüc^steo, so war ihnen doch dieses und 
der Gesetzgeber über alle Maaasen heilig, und obgleich ihre 
Sabbathe und Festtage einen fremden, philosophischen Inhalt 
beküiumen hatten , so wurden dieselben doch mit grosser Sorg- 
falt gefeiert, und endlich wnr der Gott der Essener derselbe 
wie der der rechtgläubigen Judeu, wenn sie auch anders über 
ihn philosophirten. 

Sie waren also Juden. Noch mehr, sie waren die »wahr- 
haft frommen« Juden. Darum rühmt sie auch Philo, während 
er die Radicalen , die sich auf dem Wege der allegorisclien 
Scbriftauslegung von Cerenionie und Gesetz losgesagt, ebenso 
tadelt, wie der Talmud die minäischen Gesetzesveräcliter. 

Die Essener und ihre Genossen konnten demnach die »Mi- 
nim« nicht sein, wenn sie auch von uns als ein wichtiges 
Glied einer weitverzweigten Ketzerfami lie erkannt 
wurden, die sich uns überall anmeldeten, ohne dass wir sie 
greifen and fassen konnten. So zum Greifen nahe , und doch 
so fern. Und warum? Nun, weil hier abermals eine unüber- 
steigliche Wand in Gestalt eines festgewurzelten Dogmas vor- 
geschoben lag, nach welchem der Gnosticismus — der recht- 
gläubige wie der häretische — erst aus dem Ghristenthum seinen 
Anfang genommen, hinter diesem aber geistiger Stillstand ge- 
herrscht habe, welcher nur ab und zu durch bedeutungslose, 
ganz interne Bewegungen, wie jene der pharisäischen und saddu- 
cäischen, unterbrochen wurde. — 

Doch seien wir nicht ungerecht. Man Hess auch die Sekte 
der Essener noch gelten, die einmal nicht ganz übergangen 
werden konnte, da sie in markanter Zeichnung eines Philo und 
Josephns auf die Nachwelt gelioramen. Da man jedoch nicht 
wusste, was mit ihnen anzufangen sei, so reihte man sie in die 
ungefährliche interne Sektenfamilie der Pharisäer ein, indem 
man sie zu Chasidiin i^ox^v machte, welche in der Beob- 
achtung der levitischen Reinhoitsgcsetze noch scrupuloser waren, 
als die Pharisäer selbst. Und so blieb denn alles wieder recht 
hübsch beim Alten. — 

Also auch in den Essenern vermochten wir dieMinim nicht 
zu erkennen. Wo waren sie aber sonst hingeratheu ? 
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Da kam uns eines schönen Tages der Hebrüerbricf zu 
Hilfe. Eine eingehendere Behandlung dieser ausgesprochen 
alexandriniscben Epistel brachte uns auf die Vermutung, dass 
hier schon gegen die gnostische Sekte der Melcbisedekianer 
polemisirt werde. War das eine Täaschung? Lange standen 
wir diesem nenen Fnnde skeptisch gegenüber und mochten ihm, 
eingedenk der vielen mit solchen »Entdeckungen« erlebten Ent- 
ttiuschuugen, nicht recht trauen. — Aber die Spur war gefunden. 
•Sie führte direkt zu den ophitischen Sekten. Und da bot sich 
uns an der Schwelle das ophitische Diagramm , welches eine 
frappante Aehnlichkeit mit den »Giljonim« des Talmud verriet, 
als vortrefflicher Wepfweiser dar. 

Je weiter wir aber den einiiiul eingeschlagenen Weg vci- 
folgten , desto mehr befestigte sich in uns die Uebcizeiiguiig, 
dass die vorchristlicho jüdische »Diaspora der Hellenen welche 
eine erstaunliche, noch lange nicht gewürdigte Geistesarbeit 
entfaltete und vollführte, schon im Zeitalter Jesu in zwei ein- 
ander schroff gegenüberstehende religiöse Parteien: in eine 
conservative und in eine radicale getheilt war, zwischen 
welchen eine Menge Abstufungen lagen , die sich dann sämmt- 
lich im Chiistenthuni fortsetzten. — Diese unsere feste Ueber- 
zeugung haben wir in unserer, im abgelaufenen Jahre veröflent- 
lichten Schrift: »das Judenthum in der vorchristlichen griechi*- 
sehen Welt« ausgesprochen und sie durch einige im Vorbei- 
gehen aufgelesene Beweise zu erhärten gesucht. Die Fachge- 
lehrten Hessen j-ich jedoch von unseni Ausführungen nicht 
überzeugen und meinten, dass eine solche Spaltung der jüdischen 
Diaspora nicht nachweisbar sei. Wir sahen uns daher gedrängt 
die Untersuchung über diese Materie nocheinmal aufzunehmeo 
und das erforderliche Beweismaterial, soweit es die uns nur 
sehr spärlich zugemessene Müsse gestattet, beizubringen. Da- 
bei legten wir selb^itredend das grösste Gewicht auf die ein- 
schlägigen talmudischon Quellen, deren Alter zurück in 
die vorchristliche Zeit reicht, ans welcher wir, da die gnostische 
Litteratur, so reichhaltig sie nach den Andeutungen der rd testen 
Eirchenschriftsteller gewesen, vollständig untergegangen, keinerlei 
Berichte über diese Sekten besitzen. 

In dem talmudischen und Phi Ionischen Schriftthum fanden 
wir iu Wirklichkeit radicale jüdische Sekten, welche, ausgehend 
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von der allegorischen Schriftauslogung der jüdisch -alexandri- 
nischen Schule, zur Missachtung und schliesslich zur Auilösung 
des Geremoniai- Gesetzes gelangt sind und welche ferner den 
weltschöpferisöhen Gott als einen inferioren, tief unter 
den obersten, nur von den Gnostikern erkannten Gott ge< 
stellt haben. — 

Es ist ja leiclit möglieh, dass wir im Laufe unserer Unter- 
suchungen hie und da ein wenig über's Ziel geschossen, mög- 
lich, dass wir im Eifer des Forschens das eine oder andere 
mal uns etwas zn unvorsichtig vorgewagt haben; im Grossen 
und Ganzen — dessen sind wir sicher — befinden wir ans 
auf richtiger Fährte , und da darf man wol einen Irrtum mit 
in den Kauf nehmen : »es irrt der Mensch suJaug er strebt«. 
Und ein ehrliches, rein sachliches Streben wird man uns wol 
nicht absprechen. — 

Was aber die »Minim« betrifft, so haben wir die alten 
Talmud -Ausleger anf unserer Seite gegen die modernen. 

Auf unseren, namentlich in den letzten Jahren behufs 
Förderung des Volksschulwesons sehr häufig nach (Jalizien 
unternommenen Reisen nahmen wir allemal die Gelegenheit 
wahr, uns mit dortigen Rabbinen und i'rivatgelehrten, deren 
ganzes Leben dem Stadium des Talmud gewidmet ist, über 
diese Disciplin zu unterhalten und über manche fragliche Tal- 
mudstelle die traditionelle Auslegung , welche diese Ge- 
lehrten der alten Schule mit heiliger Scheu hüten, zu vernehmen. 
Anfangs allerdings mochten uns dit^se scheuen, weltfremden 
Menschen, mit den bleichen, vergilbten, vom ewigen Folianteu- 
, staub angekränkelten Gesichtern , mit den kleinen tiefliegenden, 
von Nachtwachen und asketischer Lebensweise geröteten, aber 
klug dreinblickenden Augen nicht recht trauen und verhielten 
sich unsern Fragen gegenüber zurückhaltend und schweigsam. 
Als sie aber zu merken anfiengen, dass sie es niclit mit einem 
spottlustigen »Am ha-Arez«, sondern mit einem ernsten lern- 
begierigen Frager zu thun hatten , da wurden sie allmälig zu- 
traulicher und mittheilsamer. — Und diesen Discussionen ver- 
danken wir manche Belehrung und Anregung. — Yiel und oft 
wurde bei solchen Gelegenheiten — und das interessirt uns 
■ hier in erster Linie — die Minimfrage ventilirt Als wir zum 
erstenmal an diese Gelehrten die Frage richteten: was ist ein 
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Min? da sah man uns überall verwundert an, und scliliesslicb 
lautete überall die stereotype Antwort: »ein Min ist ein Min«. 
Da wir aber weiter drängteD und an der Hand verschiedener 
Talmiidstelten zeigten, dass die Sache denn doch nicht so ein- 
lach and selbstrerständlich sei, ^ab man uns, und zwar eben- 
falls ttberall, die gleichlautende Antwort: »Min ist ein Apikores«, 
ein »Mumer Jissraül«, ein >Philüsoph, der Gott und sein Ge- 
setz missacbtet«. — So die traditionelle Auslegung. Und ob- 
gleich unsere Tradenten von der Zeitgeschichte auch nicht die 
leiseste Kenntnis besitzen, so ist ihre Definition der Bezeichnung 
»Hin« dennoch die richtige. In unserer Sprache würde sie 
lauten : »Unter Min ist ein antinomistischer Gnostiker zu ver- 
stehen«. Und dass diese Auslegung in Wirklichkeit die rich- 
tige ist, werden, so hoffen wir, die nachfolgenden Untersuchungen 
darthnn. — 

Wien, den 16. Octbr. 1898. Der Verfasser. 
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I. 

Die jüdischen Radicalen der vorchrietticiieii Diaspora 

Dio Ansicht, die wir in unserer Schrift »das Judenthum 
in der vorchristlichen griechischen Welt« ^) vertraten, dass näm- 
lich die vorchristliche jüdische Diaspora in zwei einander schroff 
gegenttbersteheode religiöse Parteien sich thcilte : in eine 
gesetz es treue nationale und in eine den Wortlaut des 
Gesetzes philosophisch zersetzende, den schrankenlosen Univer- 
salismus predigende Partei , hat den Beifall der massgebenden 
Kritik nicht gefunden. Wir wollen hier anstatt vieler nur eine 
gewichtige gegen diese unsere Behauptung erhobene Einwen- 
dung wiedergeben. Schürer .sagt in der Anzeige unserer ge- 
nannten Schrift^: »Eine solche Spaltung der Diaspora in zwei 
einander entgegengesetzte Parteien lässt sich m. E. nicht nach- 
weisen. Es hat hier gewiss manche Abstufnngen gegeben. 
A b c r a u c h d i e F r e i e s t e n haben g e w i s s e II a u p t p u n k t e 
des C c r e ni 0 n i a 1 g e s e t z c s f e s t c h a 1 1 e n : die Feier des 
Sabbathes und die elementarsten Speise- und Keinheitsgesetze. 

Wenn der Verf. daher auf dieser Grundlage am Schlüsse 

andeutet, dass beide Richtungen auch in das Christenthum über- 
gegangen seien, so ist dies von yornherein schief. Die 
principielle Absage gegenüber dem Gesetz, welche Paulus 
begründet hat, ist überhaupt unjüdisch. Und der Ein flu ss 
des hellenistischen Judenthums auf das Christenthum ist in der 
apostolischen Zeit, selbst bei Paulus, ein sehr massiger 
gewesen. Dagegen wird dieser Einfluss in der nachapostolischen 
Zeit recht hoch zu taxiren sein « 



1) Wien 1897, Verlanr lui'iteusteia. 

2) Theolog. Litteraturzeit. lbÜ7 No. 12. 
Friodlftoiler, UnosUciimns* 1 



Wie man sieht, liielt Schürer und mit ihm auch andere 
naniliaite Kritiker, unsere Behauptung für nicht genügend ge- 
stützt, und sie lehnten sie auch demzufolge ab. Wir wollen 
nun aufs Neue versachen, dieselbe zu vertbeidigen und kräf- 
tiger zu stützen. 

Mit dem Momente, wo die Juden in der griechiscben Welt 
.-.icli iiiizulebeii uad Boden zu fassen anfingen, musste, wenn 
anders ein dauerndes Zusammenleben mit den Heiden möglich 
sein sollte, ihr heimathliches »Gesetz« gezwungen werden, ein 
solches zu gestatten. Die einengenden nationalen und reli- 
giösen Schranken, welche das mosaische Gesetz um seine Be- 
kenner zog, mussten eine starke Lockerung und consequenter- 
massen Risse und Brüche in der Folge erfahren. Dass es in 
Wirklichkeit so gekommen , dass den Juden in der Diaspora 
das aus der palästinensischen Heimath mitgebrachte religiös- 
nationale Gewand bald zu eng geworden und an allen Enden 
und Ecken zu reissen begann, zeigt der von den besten Qeistem 
der jQdiscben Diaspora schon sehr früh unternommene krampf- 
hafte Yersnch, das >alte Kleid mit Lappen von neuem Tuch zu 
flicken, in die alten Schläuche neuen Wein zu fassen«. — Dass 
bei solchen Vorsuchen die Lappen wieder -von dem Kleide 
rissen, und die Bisse immer klaffender wurden, dass die Schläuche 
dabei barsten und in Trümmer gingen, das lehrt — wie wir 
bald sehen werden — die jüdische Diaspora selbst, das wieder- 
holt sich spater im Ghristonthum , und zwar bald nach seinem 
Entstehen in eclatan fester Weise. 

Um also die mosaische Lehre den veränderten Verlhält- 
nissen in der Diaspora anzupassen und sie gleichzeitig den 
griechischen Heiden als eine ihren philosophischen Anschauungen 
verwandte Keligion darzustellen, wurde unter grosser Selbst- 
täuschung neuer Wein in die alten Schläuche gefasst Das mo* 
saische Gesetz wurde allegorisch ausgelegt — von jüdischen 
Männern, welche sich an der griechischen Philosophie vollge- 
sogen iuitten. Unter ihren emsig arbeiteiulen Händen verwan- 
delte sich ihnen ahnungslos das ganze »Gesetz« in eine einzige 
Offenbarung der göttlichen Philosophie, und da Moses älter als 
alle griechischen Philosophen , mussten diese aus ihm alle ihre 
Weisheit geschöpft haben, eine Ueberzeugung , welche mit 
diesen frummeu Aiiegoiibteü der Diaspoia diö iiocliiügeüdöteu 
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Lehrer des Christenthnms der ersten Jahrhunderte bedingungslos 
theilten. 

Dass aber die allegorische Auslegung des luosaischeu Ge- 
setzes bei den Juden der Diaspora schon sehr früh im Schwange 
war, das wäre, selbst wenn wir hierüber keinerlei andere Ueber- 
liefeniDgen hätten , schon aas den Schriften Philo^s aus jeder 
Zeile herauszulesen. Es zeigt sich in denselben eine solche 
Meisterschaft in der Handhabung dieser Auslegungsmethode, 
wie sie nur durch einen langen Entwicklungsgang gewonnen 
werden kann. TJebrigens will ja Philo selbst nirgends als 
Schöpfer dieser allegorischen Auslegung gelten. Sie gilt ihm 
vielmehr als tradirte göttliche Inspiration und er beruft sich 
nicht wenige Male auf Vorgänger und Lehrer. Solche Meister 
hat es in der That vor ihm gegeben, wir nennen nur Aristobul, 
Pseudoaristeas , Pseudosalomo , deren erster schon eine erslauu- 
liehe Fertigkeit in der Kunst des Allegorisirens verräth. Dass 
aber neben diesen Meistern noch ungezählte Lehrer und Jünger 
der allegorischen Schule in den verschiedenen Zeitläuften seit 
Abfassung der Septuaginta bis herab auf Philo gewirkt haben 
wer möchte es bezweifeln wollen? Die Schriften Philo's allein 
zwingen uns diese Annahme auf. 

Die allegorische Auslegung nuisste aber — das Jag ja in 
der Natur der Sache — eine Spaltung im Judenthum der Dia- 
spora herbeiführen und es scheiden in : conservative, buchstaben- 
gläubige und in philosophirende , das Ceremonialgesetz gering- 
achtende Juden. »Aber«, sagt man, »eine solche Spaltung der 
Diaspora lässt sich nicht nachweisen«. Warum nicht? ent- 
gegnen wir, vielleicht doch, wenn man nalici zusieht. 

Da berichtet ilvi in diesen Dingen viclintbrmirto Eusebius 
im Hinblick auf das Judentimm der Diaspora mit pritcisen 
Worten: »das Judenthum sei in zwei Parteien getheilt, und 
zwar sei die Menge dem Gesetz zugewiesen, welches sie auch 



8) Das will auch ürigcnes c. Ccls. IV. 51 andeuten, wenn er den 
Tadel des Celsus gegen die allegorischen Auslegunseu dahin coniracntirt, 
„Celsus meine walnsciieinlich die Werke tles l'liilo, oder noch ältere, 
wie jene des Aristobul'* : "Eomt nfgl rwr ^tloyvog avyypa/ificcra T«üra 
XtyHV , ij xal ru)i> i-'n UQxutoTtQ(ov y 6:toid iazi xu 'jQiaToßovloiK Hier 
werden iujz\veideutig Thilo uiul der viel ältere Aristobul als Meister 
und Vertreter der aUegorischeu Schuleu geuauut. 
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wörtlich beobachte. Es habe aber auch philosophische Jaden 

gegeben, die es in der Tagend weit gebracht, die tiefer in den 

Geist des Gesetzes eingtcliungen und daher nicht mehr an der 
Oberfläche desselben haften geblieben seien « 

Da haben wir nun die Existenz der beiden religiösen Par- 
teien der Diaspora, der conservativen and liberalen, bezeagt 

Ein klassischer Zeuge dafür, dass diese beiden Parteien 
schon in der yorchristlichen Zeit sehr bemerkbar waren und 
schroffe Gegensätze zu einander bildeten, ist Philo selbst, der 
sie zu seinem grossen Leidwesen lebendig vor sich sah und die 
radicale Partei , welche sich von jedem Ceremoiiialgesetz, nach- 
dem sie es mit Hilfe der Allegorie überwunden, losgesagt hatte, 
scharf tadelte. Die wichtige Stelle, welche festgehalten zu wer- 
den verdient, da sie das Dunkel, in welches die Sektenbildungen 
gehüllt sind, blitzartig erhellt, lautet: 

»Gütt sagte zu Abraham : ich -werde deinen Namen gross 
machen. Das verstehe ich dalnn, dass, sowie es ein Vorzug 
ist, ehrbar und gut zu sein, so fördersam ist es, es auch zu 
scheinen. Wem Gott Beides gewährt, nämlich tugendhaft 
zu sein und auch zu scheinen, der ist wahrhaft glücklich und 
ein Mann von wahrhaft gutem Rufe. Denn wahrlich ein guter 
Bof ist nicht gering zu achten. Ein solcher wird aber nnr Dem- 
jenigen zuiheil, der die nationalen Gesetze und Ge- 
bräuche hochhält und nicht wagt, etwas daran zu ändern. 
— Es giebt aber Leute, welche die geschriebenen Gesetze für 
Sinnbilder geistiger Lehren halten, letztere mitallerSorg- 
falt aufsuchen, erstere aber verachten. Solche Leute 
kann ich nur tadeln. Denn sie sollten auf Beides bedacht sein : 
auf Erkenntnis des verborgenen und Beobachtung des offen- 
liegenden iSinnes. Sie aber leben ganz für sich, als wären sie in 
einer Wüste, oder wären körperlose Seelen, wüssten nichts von 



i) Easeb. Praep. ev. VII, 10: '£|i}p &v cfi] ittcl t69e htietm^lvta^tttt 
&9 tb näv *Iotfdttieav S9vos tig 9vo rfiiffuem dt^^ijra», xccl vi^v fikv 
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der Stadt, dem Dorfe, nichts von ihrem eigenen Hanse, nichts 

von deoi Verkehr mit andern Menschen , sie wollen alle An- 
sichten der Menge überfliegen und die nackte Wahrheit, wie 
sie an sich ist, erhaschen, während doch die heilige Schrift sie 
auffordert, für den guten Ruf Sorge zu tragen und nichts an 
den Gesetzen abzuändern, welche von ausserordentlichen und 
gottbegeisterten Männern gegeben worden sind. Denn wenn 
auch unter dem Gebot der Sabbathfeier der tiefere Sinn verborgen 
ist: dass Gott allein Thätigkeit, der Creatur aber Leiden zu- 
komme, so düiicn wir deshalb keineswegs die Voi'sch rillen bezüglich 
seiner Heilighaltung verletzen: wir dürfen also am Sabbath 
kein Feuer anzünden, die Erde nicht bebauen, nicht Lasten 
tragen, Anklagen erheben, nicht anvertraates Gut zurückfordern, 
Schulden eintreiben, oder Dinge anderer Art verrichten, die an 
Wochentagen wol erlaubt sind. Und wenn die Feier- und Fest- 
tage eigentlich nur Sinnbilder der Seelonfrende und der Dank- 
barkeit gegen Gott sind , so dürfen wir deswegen doch nicht 
die üblichen Feierlichkeiten und Gebrauche aufgeben. Und 
wenn die JBeschneidung im Grunde nichts anderes als die £nt* 
femung jeder Leidenschaft, Wollust und aller gottlosen Gedanken 
bedeutet, so dürfen wir darum noch nicht den anbefohlenen 
Brauch missuchten. Denn wenn wir nur den hCthern Sinn fest- 
halten wollten, so müssteu wir ja auch der Heiligung im Tempel 
und unzähligen andern notwendigen Feierlichkeiten entsagen. 
Aliein man muss den Wortsinn für den Leib, den geheimen 
Sinn für die Seele ansehen. Sowie man aber für den £örper, 
als die Behausung der Seele Sorge trägt, so muss man auch 
den Wortsinn der Gesetze achten. Denn nur wenn dieser be- 
obachtet wird , kann uuui auch die geheime Wahrheit klar er- 
kennen, davon nicht zu sprechen, dass man nur aui diese 
Weise dem Tadel der Menge entgehen kann«^). So- 
weit Philo. 

Hat etwa unser Alexandriner auch hier zum Fenster hin- 
ausgesprocben ? Hat er vielleicht auch hier, wo er mit schwe- 
rem Herzen den Finger auf eine klaÜende Wunde seines Volkes 
lc.frt , um, wenn noch möglich, eine verhänp^nisvolle irreparable 
Spaltung zu verhüten, hat er etwa auch liier ÖcliöniUrberei ge- 



5) De Migrttt. Abr. U. I, 450. 
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trieben ? Der Tadel, den Philo hier gegen eine ganze Classe 
Ton Juden erhebt, ist ihm erpresst worden, erpresst von der 
Gefahr, dass ein vollständiges unheilbares Schisma unter den 

Juden der Diaspora entstehen könnte. Und dass die hier ge- 
rügte Classe von radicalen Juden einflussreich gewesen , ist 
sicher, da sich Philo sonst nicht so leicht hätte entschiiesson 
können, gegen dieselbe ollen zu polemisiren und den heid- 
nischen Griechen, welche ja für die jüdische Beligion gewonnen 
werden sollten, einen Einblick in die religiösen Wirren des 
Judenthums zu gestatten. — Diese Darstellung Philo's beruht 
also auf vollster Wahrheit, sie wurde auch noch von keiner 
Seite angefochten. Was aber cifaliren wir aus derselben? 
Nicht wenif^er, als dass es noch vor der Entstehung desChristen- 
thttms in der Diaspora eine jüdische Partei — oder sagen wir 
piSciser, eine jüdische Sekte — gegeben, welche das Gere- 
nionia 1 gesetz unter Anwendung der allegorischen 
Auslegung aufgelöst, B c s c h n e i d u ng , 8 a 1 ) b ii t h u u d 
Festtage und sonstige religiöse Gebräuche über 
Bord geworfen, sich selbst ausserhalb des Ver- 
bandes des nationalen Judenthums und der jüdi- 
schen Gemeinde gestellt und sich dadurch schwere An- 
feindungen nicht nur der grossen Menge der Wortgläubigen 
sondern auch jener liberal denkenden Männer vom Schlage eines 
Philo zugezogen haben. 

Wie man nach allem dem behaupten kann, dass eine solche 
Spaltung der Diaspora in zwei einander entgegengesetzte Par- 
teien sich nicht nachweisen lasse, ist uns unerfindlich. Wie 
man gegentlber diesem so bestimmt lautenden Protest Philo's 
apodiktisch erklären kann, »es habe hier gewiss manche Ab- - 
stufungen gegeben, aber auch die Freicsten hätten ge- 
wisse Hauptpunkte d e s C e r e m o n i a 1 g c s e t z e s fest- 
gehalten: die Feier des Sabbaths und die elemen- 
tarsten Speise- und Reinheitsgesetze«, vermögen wir 
nicht einzusehen. Uns hat sich vielmehr schon bei der aller- 
ersten flüchtigen Leetüre dieser äusserst wichtigen Stelle die 
Ueberzeugung aufgedrängt, dass, wenn Philo eine Partei, deren 
Gesetzesauslogung er zugestandener Massen t heilt 
und mit Meisterschaft vertritt, darum mit sichtbar verhaltenem 
Zorn anfährt, weil sie die äussexsten Consequenzen ihrer Auf- 
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fassiing der mosaischen Lclue zieht, weil sie durch Missachtung 
aller nationalen und religiösen Satzun^^en den Unwillen selbst , 
jeaer auserlesenen jüdischen Kreise erregt, welche für die Noth- 
wendigkeit des Formendienstes keine zwingenderen Gründe ins 
Treffen zu fäliren wissen als: die Pietät für die ausge- 
zeichneten Männer der Vorzeit, dieihn eingesetzt; 
dass diese Partei, sagen wir, gegen welche last not least der 
scliwere Vorw urf erhoben wird, sie habe das Band zwischen sich 
und dem reciitgliiubigen nationalen Judenthnm entzweigerissen, 
eineantinomistischegewesen sein musste, als welche 
sie sich allmälig auf dem Wege der allegorischen Bearbeitung 
des mosaischen Schriftthums herausgebildet hatte. 

Eine geschlossene Partei, welche es sich zur Lebensaufgabe 
gemacht, die heilige Schrift ausschliesslich allegorisch auszu- 
legen, »um die nackte Wahrheit ans Tageslicht zu 
fördernc, und die auch im Besitze derartiger alter allegori- 
scher Ueberlieferungen war, tritt uns in den alexandrinischen 
Therapeuten entgegen , welchen man erst in unsem Tagen ans 
Unkenntnis der Zeitgeschichte jede historische Existenz ab- 
sprechen wollte. — Die Charakteristik, welche Philo in der 
eben citirten Stelle von der von ihm gerügten radicalen Partei 
entwirft, scheint auf den ersten Blick eben diesen Tlicrapeuten 
auf den Leib geschrieben zu sein. Jedoch stimmt das Eine 
nicht, nämlich dass sie grosses Aergornis bei den rechtgläubigen 
Juden hervorgerufen. Galten sie doch vielmehr als die wahr- 
haft frommen , als echte »Jünger Mosis« , was dem Umstände 
zuzuschreiben ist, dass sie gewisse althergebrachte religiöse 
Formen bcobaclitcten, wenn auch diese allerdings durch die 
Allegorie einen ganz fremden Inhalt bekommen hatten. 

Von den Therapeuten heisst es: »dass sie das mosaische 
Gesetz allegorisch auslegten, überzeugt, dass die Worte darin 
blos Zeichen und Symbole geheimer Wahrheiten seien; ferner 
dass sie Schriften alter Weisen besassen , welche letztere, als 
Gründer ihrer Sekte, ihnen viele Denkiiialer allegorischer Weis- 
heit hinterlassen haben, die sie sich bei ihren ßotrachtungen 
zum Muster nehmen«"). — Und auf einer andern bteile : »Die 
Auslegung der heiligen Schrift bezweckt ihnen die Erforschung 



6) Pbilo De vita coutempl. M. II, 475. 



Digitized by Google 



8 



des tiefem Sinnes vennittelst der Allegorie. Denn die ganze 

Gesetzgebung scheint diesen Männern einem organischen 

Wesen ähnlich. Die w ö r 1 1 i c Ii c Auffassung ver- 
gleichen sie mit dem Leibe, mit der Seele aber 
den unter den Worten verborgen liegenden Sinu, 
wobei die vernünftige Seele anfängt, in den Worten wie in 
einem Spiegel zu schauen , indem sie die ausserordentliche Er- 
habenheit der ihnen innewohnenden Gedanken kennen lernt und 
sich gewöhnt, die Symbole zu durchforschen und aufzuhellen, 
den nackten Inhalt denen, die dessen fiihig sind, offen darzu- 
legen , und so auf scheinbar unbedeutende Veranlassung hin, 
das Verborgene in dem Sichtbaren zu erkennen« 

Hiernach wird man mit Recht fragen: worin eigentlich 
unterscheidet sich die radicale Partei, gegen welche Philo eifert, 
Yon den Therapeuten? warum werden jene gerögt, und werden 
diese i^clubt? Von joner wird gesagt, »dass sie die geschrie- 
benen Gesetze für Sinnbilder geistiger Lehren halten, dass sie diese 
mit aiier Sorgfalt ausforschen, dabei aber die Ansichten der 
Menge überfliegen und nur die nackte Wahrheit zu ergründen 
trachten« ^. ^ Dasselbe thaten ja auch die Therapeuten. Wird 
doch von ihnen fast mit denselben Worten berichtet, »dass sie 
den nackten Sinn des geschriebenen Gesetzes an das Tageslicht 
zu fördern bemüht sind« 

Von den Therapeuten wird lobend hervorgehoben, dass 
sie das ganze Gesetz mit einem lebenden Wesen vergleichen, 
wobei sie die wörtliche Auffassung für den Leib, den in den 
Worten verborgenen Sinn aber für die Seele ansehen — 
DieRadicalen aber, welchen er eine Strafrede hält, belehrt Philo: 
man müsse den Wortsinn für den Leib, den geheimen Sinn 
aber für die Seele ansehen ^^). Also genau dasselbe Bild hier 

7) ibid. p. 475. 

8) De migr. Abr. I, 450 : tUi ydq uvtg o7 toh$ fiitovs v6fio^ 
^a^vptms &Xiymi/^iiav tu Soyiovvxa toi$ «oTJLoSb vtee^v^pttvtts 

9) De Tit. contjl, 483: yvfty^ sig tb tp&g ngoayayovaa tu ivO-v^tia, 

10) ibid. : ärcaau yccg i} voyLO^iGia Sonti rofg ivd^Gi rovToig, iotitivM 
Imm* Kai aßma^ (itv ^xeiv t&g (f^ug Buctd^ig ^z4^ iv«m»H' 
^vov tais Xi^eciv doQatov vovv . . . 

11) Mit x^i) w9tu fihv tAjMstt vofi^ay ^oixiMfi ^vj(f| 91 imiw 
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wie dort, so dass es den Therapeuten entlehnt erscheint Warum 
also werden die Therapenten gepriesen, die Badicalen hingegen 
getadelt? 

Nun, das ist unschwer aus Philo herauszulesen, ^fan braucht 
'nur ein wcnio; auf die Ausführung des Bildes zu achten. Philo 
fahrt liier folgendermassen fort: »Wie man aber für den Leib, 
als die Behausung der Seele Sorge trägt, so muss man auch 
den Wortsinn der Gesetze achten. Denn nur wenn dieser he> 
obachtet wird, kann man auch die geheime Wahrheit klar er- 
kennen, davon zu schweigen, dass man auf diese Weise den 
Tadel der Menge entfacht«. 

Das ist doch verständlich : die Radicalen haben die Gering- 
. Schätzung des Gesetzes zur Schau getragen; die Therapeuten 
hingegen haben keinerlei öifentlicbes Aergemis gegeben. Sie 
kamen vielmehr nach althergebrachter Weise am Sabbath zu 
heiligen Tersammlungen zusammen, beobachteten die Sabbathe 
und Festtage, sie gehörten demnach nach aussenhin noch dem 
Judenthum an, wenn auch, wie bereits bemerkt, die religiösen 
Satzungen und Bräuche unter ihren philosophirenden Ausle- 
gungen längst einen unjüdischen exoterischen Inhalt bekommen 
hatten. Dieser Inhalt aber bot den jüdischen Hellenisten nichts 
Fremdartiges dar. Hatte doch nach ihrer innersten Ueberzeugung 
Moses selbst seine Gesetze nicht anders verstanden wissen wol> 
Ion, als sie der jüdische Alexandrini^mus auffasstc. Dab ieiircn 
zur Genüge die Schriften Philo's, — 

Wie auf alexandrin ischem Boden die Therapeuten, so blieben 
auch die diesen so geistesverwandten £ssener auf dem gefähr- 
licheren palästinensischen Boden unangefochten: eben wegen 
ihrer Wahrung des Scheines der engen Zusammengehörigkeit 
mit dem Judenthum. 

In dieselbe Gattung ist auch die »fromme« Gemeinde des 
vierten sibyllin i sehen Buches einzureihen, welche sich 
eine Zeitlang noch neben dem Cbristenthum, selbst als dieses 
bereits Form und Gestalt angenommen hatte» unabhängig von 
demselben behauptete. Diese Gemeinde der »Frommen«, welche 
ganz zweifellos eine hellenistische war, ist genau so wie die 
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Essener auf dem Wege des Allcgorisirens zu Venichtern des 
Tcnipol- und Opferoiilhis geworden. Sie hatte dafür, ebenfalls 
ähülicli wie die Essener, andere geistigere Reinigungen einge- 
führt Die ilitgJieder dieser Gemeinde werden als die wahren 
Frommen und Glückseligen bezeichnet, weil de »den grossen Gott 
lieben und vor jedem Essen und Trinken preisen , den Tempel 
aber, der ja stumm und taub und eine traurige Schmach für 
die Menschen, verleugnen, dafür jedoch in quellenden 
Strömen den ganzen Leib reuevollen Gemütes 
waschen und 8 i n n esä nd e r u ng predigen « . Diese Frommen 
haben bereits Nationaljudenthum und Geremonialgesetz abge- 
streift, Tempel-' und Opfercultas als des grossen Gottes unwür- 
dig, fahren lassen. In ihrem Evangelium findet sich das Wort 
»Gesetz« nicht mehr — , dem jüdischen Volk als solchem standen 
diese »Frommcnc fremd und kalt gegenüber'^). 

Die Mitglieder dieser frommen Gemeinde sind woi mit der 
von Celsus bei Origenes erwähnten Sekte derSibyilisten 
identisch, die Oelsas noch kannte, die aber in der Zeit, als Ori- 
genes schrieb, nicht mehr existirte. Origenes kennt sie nicht 
mehr, und da er nicht weiss, was er mit ihr anfangen solle, 
commentirt er diese Mittheilung dahin : »Celsus mochte vielleicht 
gehört haben, dass einige Christen es an andern getadelt, dass 
sie die Sibylle für eine wahre Prophetin hielten, und deshalb 
habe er diese Sibyllisten genannt« — 

Uebrigens wird diese Angabe des Celsus, dass es zu seiner 
Zeit unter den Christen Sibvllisten gegeben, von einem christ- 
lichen Autor aus der Zeit des Celsus, nämlich von dem Pastor 
Hermas, bestatlL^t: Im Schlafe erscheint dem Hirten ein herrlich 
gestalteter Jüngling, der ihn fragt, wofür er die Alte ansehe, 
von der er das Buch erhalten? Sie sei, antwortet Hermas, die 
Sibylle. — Nicht doch, erwidert die Erscheinung, es ist viel- 
mehr die Ecclesia. — Auf die Frage, warum sie denn die 
Alte heisse, erhält Hermas die Belehrung: weil die Ecclesia 



12) Vrgl. unsere Schrift; das Judenthum in der Yorrhristl. griech. Welt. 
Wien 1897 M. Brcitciistcin S. 56 ff. — Ewald, Entsteh., Inh. u, Wert 
der sibyll. Bücher S. 41 ff. S. 51 ff. 

13) Orig. c. Geis. V, 61 f.: tlns Si (6 Kaaog) rivas tU-ca ZtßvXXteräs 
— Taxa TtagccKOveag rircov iyvtcc-Kovloiv tols otofiivoig nQO(p))riv ysyovivu^ 
£^ßvXXav xai £i§vUt(jius tovs zoiovtovs TOjcXemvTOiv, 
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als die Erste vor allen Dinges, die Weit aber am ihretwillen 
geschaffen worden sei^^). 

Dabei zeigt uns diese Yislon gleichzeitig, wann and wie 
die Sibylle von der Beclesia verdrängt und die Sibyllisten in 

diu Kirche hinübcrgeleitct wurden. 

Wir haben aber auch christliche Uebcrlieferunf^en und 
zwar aus den ersten Jahrlmnderten , nach welchen es in der 
Diaspora noch vor der Entstehung des Christenthums jü- 
dische Sekten gegeben habe. Und wäre man diesen Spuren^ 
anstatt sie — wie die spätem Kirchenlehrer es thaten, und wie 
dies noch heute vielfach geschieht — zu verwischen und sich 
zu bemühen, alle Häresie aus dem Christenthum hervorgehen zu 
lassen , mit Eifer nacligegangen , man wäre zu lichtvollem Re- 
sultaten gelangt über die Erscheinungen, welche zur Bildung 
des Christenthums führten, sowie über die noch heute in tiefstes 
Dunkel gehüllten Sektenbild angen in der Synagoge und Kirche. 

Justin Martyr und Hegesipp kennen noch ausser den bei 
Josephus und im Neuen Testament erwähnten vorchristlichen 
Jüdischen Sekten solche, welche unverkennbar der jüdischen Dia- 
spora angehörten. Justin nennt neben den Sadducäern , Phari- 
säern, Baptisten und Galilaern noch: Genisten, Meristen und 
Hellenianer. 

Wenn man solche Ueberlieferongen emster nimmt und nicht 

von der vorgefassten Ansicht ausgeht, »dass die Genisten, Me- 
risten, Hellenianer, Masbotheer u. dergl. für die christliche Ketzer- 
geschichte kaum in Betracht kommen«'^), dann wird man un- 
schwer ein Band entdecken, das zwischen den vorchristlichen 
jüdischen Häretikern und dem Christen th um und dessen ältesten 
. Sekten bestand. 

Die für unsere Zwecke höchst wichtige üeberlieferang 
Justin's lautet: »Wenn ihr«, so sagt er zu Tryphon und dessen 
Genossen, »wenn ihr mit solchen Leuten in Berührung gekommen 



14) HenuM Vis. IT, 4, 1 : *J7i(')iaXwfi9ii 6( (loi^ ädtltpoi, not^fiivo) 
vTth vsaviaKOv Bi^eiSeardrov Xtyovrög jiiof T^v •nQsaßvrtguv , nctQ ^ff 
ilaßsg tb ßi^X(6iQV xiva üuy.tig thaL ; lym (pi}^i' Ti]v ZißvXXav. TlXu- 
vc'ccci^ <priaCv, qv% laxiv. Tig ovv kC%iv\ ^f^fU* *Jf *£xA»3<yta, (priaiv. nnov 
aine^ ' JiarC ovv nfftoßvrfQa ; "Oti, q-Tjctv neevtop ngJati^ intüt^t Kffl ^tä 
tv^vriv 6 K6o(io$ •KUTTiQTio^rj. cf. Vis. II, 11. 

15) Hilgeafeld, Ketzergesch. S. 86. 
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seid, welche sich Christen nennen, ohne es zu sein, die vielmehr 
den Gott Abraham's, Isak^s und Jacob's zu lästern sich etfrechen, 
die Anfeistebung der Todten leugnen, behauptend, dass ihre Seele 
gleich nach dem Tode in den Himmel komme ; so haltet sie 

nicht für Christen. Ebensowenig wird Jemand, wofern er richtig- 
urtheilt, behaupten wollen, dass die Sadducäer . . . und ähnlichen 
Häretiker, wie die Gonisten, Meristen, Hclleniauer u. b. w. Juden 
seien. Mit diesen haben sie nur den Namen gemein und sind 
Kinder Abraham'sc^^. — 

Schon die hellenistische Oesellschaft, in welcher hier die 
Genisten und Meristen angeführt werden, nämlich die Helle- 
nianer*^), weist deutlich genu^ auf Diaspora-Ketzer hin, und 
es geschah gewiss nicht ohne Absicht, wenn Justin die antino- 
mistischen christlichen Häretiker, welche die Lehre von der 
Auferstehung des Leibes verwerfen und nur die Seele für un» 
sterblich halten, in eine Parallele mit den jüdisch^hellenistischen 
Sekten der Genisten, Meristen und Hellenianer hinstellte. Sie 
scheinen schon auf den ersten Blick aus einem und demselben 
Holz geschnitzt, mit dem Unterschied, dass sie dort Christon, 
hier Juden heissen. 

Bestimmtere üeberlieferungen über den vorchristlichen Ur- 
sprung dieser Sekten verdanken wir dem Hegesipp, welcher uns 
eine weitere von Justin übergangene Sekte, die der Masbotheer, 
vorführt. Nach ihm ist ferner alle Häresie dem Judenthum der 
vorchristlichen Zeit entsprossen. Diese Häresie stand ebenso im 
Widerspruch zu dem rechtgläubigen Juden thum, wie später zum 
Christenthum ^^). — Aus den jüdischen Häresien sind allmälig 
die christlichen hervorgegangen. Bas Band zwischen beiden 
bildete der Erzketzer Simon ^'). 

Schon vom dritten christlichen Jahrhundert ab macht sich 
ein Verschweigen der jüdischen Diaspora -Sekten auffallend be- 



lö) Dial. c. Tr. e. 80 : ma%sq oidi 'lovdai'ovsy äv ttg Öq^ois Usttiv^, 
dfLQloyil9H£v elvai ro^ 2:c(ödov%mcvg iq riis dfio/ag ut^fieeis Fhuit&v 

lud MsQiaräv nul 'EXXrivtav&v 

17) Cf. Origenes c. Cels. V, 61. 

18) Euseb. Eccl. hist. IV, 22,7: "'Haav dh yrmfiai dtdtpoQoi iv vtoCg 
*l9Q€ci^Xy r&v v.aTU ti]$ tpvXijg 'lovSu jtal xov Xqigxov a^ta %'tk, 

19) ibid. IV, 22, 5: &ff &v Slfuov S^iv ol Ik^Mwi, wd Klti- 
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merkbar. Hand in Hand mit diesem methodisch beobachteten 
Verschweige n gehen die stark in die Angen fallenden Bemü- 
hungen , alle Ketzerei ans dem Christen thum hervorgehen zn 

lassen. So ward zum ersten ErzkeUer der Magier Simon ge- 
macht, der schon die urchristliche Gemeinde durch Irrlehren zu 
trüben sucht Hinter diesem magister et progeoitor omnium 
haereticornm — wie ihn Irenaeus nennt sind alle Brücken, 
welche zor Diaspora führen, abgebrochen. * 

Dass die Häresie schon in der ersten christlichen Gemeinde 
eine rührige Thätigkeit entwickelte, war und wird allenthalben 
zugestanden- > Schon in seiner Wiege«, sagt Hilgenfeld tref- 
fend, ^ward das Christenthum von eiueai Schlangenpaare ethni- 
sicender und judaisirender Häresie umschlungen. Schon in 
seiner ersten Jugendzeit hatte das rechtgläubige Ghristenthnm 
mit dem Ungeheuer der Häresie zu kämpfen«. — Woher aber 
dieses »Ungeheuer der Häresie« kam, das doch schon bei sei- 
nem ersten Aufrauchen auf christlichem Boden complicirte gno- 
stische Lehmieinungen mitbrachte, die doch unmöglich erst in 
der Wiege des Christenthums geboren werden konnten, darnach 
wird nicht zu viel gefragt Man beruhigt sich da bei dem Aus- 
kanftsmittel, dass die im Urchristenthum auftretende Gnosis noch 
eine sehr primitive gewesen, eine Behauptung, welche sich ge- 
genüber (iei Blüte, zu welcher die nichthäretischc alexaiidri- 
iiische Gnosis bereits im Zeitalter Jesu gelangt war, recht naiv 
ausnimmt — 

Zu solchen Behauptungen aber wird man notwendig ge- 
drängt, wenn man sich scheut, eine direkte Einflussnahme der 
jüdischen Diaspora auf die Bildung des Christenthums zuzuge- 
stehen. Und doch ging die urchristliche Gemeinde aus der Sy- 
nagoge der Diaspora- Juden hervor: aus derjenigen der Liba- 
tiner, Cyreneer, Alexandriner und derer, die aus Ciiicien und 
Asien waren, in welcher ein Stephanus, allerdings noch vor- 
sichtig, seine antinomistischen Lehrmeinungen entwickelte, welche 
von Vielen getheilt , von Etlichen aber als Lästerungen 
.wider Moses und wider Gott verdammt wurden^^). 
Wir haben hier eben die beiden Parteien der jüdisciien Diaspora 
vor uns: die cooservatire uud die radicale. — 

20) A. a. 0. 8. 2. 

21) Act. 6, 9 f. 



Nach dem Ürtheüe des Apostel Paulus, welches uns im 
ersten Gorintberbrief aufbewahrt ist, war die Häresie von An* 

fang an ein notlnvendiger Bcstandtheil des Cliristenthums. Es 
werden hier dem Apostel die folgenden sehr bpachti n-w erthcn 
Worte in den Mund gelegt: »Wenn ihr zusammeukomnit , höre 
ieh, es seien Spaltungen unter euch; und zum Theil 
glaube ich es. Denn es mtisseu Häresien unter euch 
sein , auf dass die, welche rechtgläubig, offenkundig unter euch 
werden« — Es wird uns sonach aas antontativem Hunde 
das Yoihandonscin von Häresien in der apostolischen Zeit be- 
zeugt und als selbstverständlich erklärt : die Rechtgiäubigkeit 
sollte sich oben von der Häresie glänzend abheben. — 

Nach Hegesipp, welcher, wie bereits erwähnt, die christ- 
liche Häresie als die Fortsetzung der jüdischen bezeichnete, ge- 
noss die Kirche bis auf die 2ieit Trajan's, wo sie »noch nicht 
verderbt war durch eitles Gerede«, des ungetrübtesten Friedens, 
da die Häresie, wenn sie damals überhaupt vorhanden war, zu 
Lebzeiten der Apostel ihr Hanpt nicht zu erheben wagte. Erst 
nach deren Tode sei sie aus dem Dunkel ihrer Verborgenheit 
herTorgebrochen. »Die Kirche« — so lautet dieser Bericht bei 
Eusebius — »sei bis auf diese Zeit eine reine unbefleckte 
Jungfrau geblieben, da diejenigen, welche die reine Lehre der 
beseligenden Predigt verfälschen wollten, wenn es solche 
überhaupt gegeben, in dunkler Finsternis sich 
verborgen gehalten hätten, Aachdem aber der heilige 
Chor der Apostel aus dem Leben geschieden und das Menschen- 
alter, welches die göttliche Weisheit mit eigenen Ohren zu 
hören gewürdigt war, ganz ausgestorben war, da nahm erst die 

22) 1 Cor. 11, 18,19: ovvsifx^^^av ip tf innli^i^^ ^xo^o, 
o%C<t^uta ip ^^p ^ssdQxsipf xal fisffoe ti «rurrevo», 9s^ <yicQ «cd «r^c* 
9SiS ip iptiv slpttif tv« ot doxiiMt qporvepol fiptaptM ip ^p^p, 

23) £ccl. bist. III, 82, 7, 8 : &ita itix9*' %ii6v»p Ttd^pftg 
na^itQOi wd icdwvffOffos i^stpsp ^ i%idfiü£te, ip a^X^ nw irxtfm qmltv6p' 
tmp $t0in tire t&p, si %tU ttpsg iitflifXOVf 7f€tQte^i£(ftip iTfixtiQovpttt» 
titP iyt^ %ttp6p« tov tfivtQlov wqQvyiuttos, ms 91 6 tAp &noiit6lmp 

x6qos Bidipoifop sdki^qn to^ ftw tiXos Tijvtxa^ra &9i»v nldpff^ 

iiQX^v itdftßttpfp 4 a^ctamg diä t&p itsffoMtttwdlwP iatecvfif, o2 «cd, 
&te pkfidevbs iti t&p änoi!t6lap Xstnopkivav, fvfwf Xomhp tj&ii «H %t<ptüifl 

tl^s dAiJ'O'e/«; «i]^(ian nip fpsvdApvptop fp&ütp itpftwf^^i^np 
iavx^C^wp, 
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Verschworimg der goUvergessenen Irrlehron durch die Verfüh- 
rung der falschen Lehrer ihren Anfang. Diese vermass sich, 
weil kein Apostel mehr am Leben war, mit offener Stirne die 
fälschlich sogen annte Güosis der Fredigt der Wahrheit 
entgegenzustellen«. — 

Dieser Bericht enthält mancherlei Richtigkeiten nnd ge- 
stattet einen orientireodon Einblick in die religiösen Kämpfe, 
aus welchen das Christenthum hervorging. Dabei mnss fes^e- 
halten werden, dass Ilegesipp nicht mehr von Ketzern sclileclit- 
wep: , sondern schon von dem häretischen (jiiiosticlsiiius 
spricht, welcher unmittelbar nach dem Heimgang der Apostel 
das Haupt mächtig erhoben habe. 

Wir erfahren hier also, dass die »fälschlich sogenannte 
Gnosisc schon zwt Zeit der Apostel ihre verderbliche Wirksam- 
keit zu entfalten bemüht war, die jedoch nur durch die machtvolle 
Opposition der Apostel in dunkle Finsternis zurückgedrängt 
wurde, aus der sie nach dem Tode derselben um so ungestümer 
hervorbrach. Aber vorhanden war sie von Anbeginn 
gewesen. — Und dass gnostische Lefarmeinungen nicht über 
Nacht entstehen, sondern einen langen Entwicklungsgang durch- 
zumachen haben, ist einleuchtend. 

Woher aber kam dieser Gnosticismus , welcher, wenn auch 
von den Apuateln bokiimpft, dennoch Eintluss auf die Bildung 
des Christenthums geübt? Nun, Hegesipp hat ja diese Frage 
beantwortet: er kam aus dem yorchristiichen Judenthum und 
wir fügen hinzu: aus dem Jadenthum der Diaspora, das ja 
schon vor dem Ghristenthum eine vollständig ausgebildete, von 
»göttlichen Mittelkräften« ausgehende, auf der Allegorie aufge- 
baute Gnosis hatte, welche später ins Christliche übersetzt wurde. 

In belehrender Weise spricht sich Origenes über die Spal- 
tungen in der urchristlichen Gemeinde aus: »Im Anfang«, so 
sagt er »herrschten unter den Gläubigen verschiedene Mei- 
nungen über den Sinn der heiligen Bucher. Sogar in jenen 
Tagen , als noch die Apostel predigten und Männer die Lehre 
Jesu verkündeten, die ihn selbst persönlich noch gesehen hatten. 
In den Briefeu des heiligen Paulus, weicher in den 



24) Trgl. unsere Schrift: „zur Kntfltebuugs^csch. des ChrUteothums, 
Wiea S. 8ff. 
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Tagen jener Männer lebte, dieJesum selbst noch gesehen hatten, 
finden sich Stellon, aus denen wir ersehen, dass Einige die Aut- 
erstehuDg in Zweifel zogen und die Frage anfwarfen, ob sie 

beieitB geschehen sei Und wenn detaelbe Apostel 

die Mahnung giebt: »Hüte dich vor unheiligen Worterneue- 
rungen und den Streitendon einer fälschlich sogenarmtcn ünosis«, 
Sü läsbt sicli daraus erkennen, dass es im Anfang, als nach 
der Meinung des Oeisus die Zahl der Gläubigen noch eine 
kleine war, Einige gab, weiche die Glaubenslehre nicht 
richtig aufßisBten« ^^). 

Schon zu Ende des zweiten Jahrhunderts hatte der Gnosli* 
cismus so grosse Eroberungen auf christlichem Boden gemacht, 
traten die Anhänger der »fälschlich sogenannten Gnosis« so 
zahlreich und so autoritativ auf, dass sie sich schon als Herren 
der Situation betrachteten, als Lehrer des echten Christenthums 
anfispielten und dasselbe in seinen Grandfesten erschütterten. 
Es begann ein hartes Ringen, und in diesem geräuschvollen, be- 
täubenden Kampfe gegen die übermächtige gn ostische Hydra 
der Gegenwart giengen die Erinnerungen an die vorchristlichen 
Häresien der jüdischen Diaspora verloieü und Hess man die- 
selben selbst von eingeweihter oeite um so leichter in Vergessen- 
heit geraten, als man dann alle Häresie aus dem Ghristenthum 
herleiten konnte. 

Zu einem solchen Vorgehen wurde man auch von gelehrten 
heidnischen Angreifern, vom Schlage eines Celsus gediangt, 
welche den Christen vorwarfen, dass man bei ihnen vor lauter 
Sekten das eigentliche Christenthum nicht sehe, und dass dieses 
selbst nichts anderes, als eine der zahllosen gleichzeitig mit 
oder vor ihm entstandenen religiösen Parteien sei. Es lag also 
im Interesse der rechtgläubigen Kirche, alle seit je vorhandenen, 
oder erst junj^öt ;iuigetaucbten Häresien, welche mit ihr in nur 
irgend welche Jk'zichung gebracht werden konnten, als von dem 
Christenthum ausgegangen, hinzustellen: dieses musste als die 
Quelle, alle Spaltungen aber als getrübte Ausflüsse desselben 
gelten. — 

Die ältesten Kirchenlehrer zeigen nns schlagend, wie sehr 

diese Methode gegenüber den Angrilien der Heiden und der 



25) Orig. c Cels. IH, 11. 
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Ketzer beliebt war: »Es bedarf <, sagt Clemens von Alexandrien, 
»nicht vieler Worte, um zu zeigen, dass die Häretiker 
später als die katholische Kirche hervorgetreten 
seien. Denn die Lehre des Herrn selbst während seiner ir- 
dischen ErscheinuDg hat von den Begier ungen des Augustus 
und Tiberios ihren Anfang genommen und ist in den mittleren 
Zeiten des Tiberius vollendet worden , jene seiner Apostel aber 
wird mit dem Priestcidieiisto des Paulus unter Nero vollendet. 
Weiter hinunter aber um die Zeit Hadrians sind jene, welche 
die Häresien ersonnen haben , aufgetreten und haben sich bis 

aaf das Zeitalter des älteren Antoninus erstreckt Da 

sich dieses so verhält, ist es offenbar, dass aus der weit frühem 
and wahrhaftigen Kirche diese weit spater gekommen und die 
der Zeit nach wieder noch später als diese aufgetauchten Hä- 
resien fälsclu iide Neuerungen sind^ '-'). — Sollte etwa, meint 
Tertuliiau, was doch wahrlich wider die Natur der Sache wäre, 
die echte Liehre erst gekommen, die Irrlehre aber älter sein und 
der Wahrheit vorhergehen ? Hat doch die reine Lehre das Auf- 
kommen der Ketzerei vorherverkündet Allein es ist 

klar: das Unkraut kam, nachdem der gute Samen ausgestreut 
war — dieser war älter — 

Man begreift somit, wie es kam, dass vorchristliche jüdische 
Sekten, welche noch über das erste christliche Jahrhundert hin- 
aus nichts anderes waren als Sekten des «Tudenthnms, die bis 
dahin keinerlei Concession an das Ghristenthum gemacht hatten, 
In der Folge von der um ihre Existenz schwer ringenden Kirdie 
zu christlichen Häresien gestempelt wuiden. 

Und iu derThat lassen sich noch heute, obgleich die Spuren, 
welche von dem christlichen Gnosticismus zurück zu dem vor- 
christlichen jüdischen führen, stark verwischt sind, unter den 
ssahlloson, von den Kirchenlehrern überlieferten christlichen Hä- 
resien solche entdecken , als deren Quelle der jüdische Alexan- U ' 
drinismus unschwer erkaniU wud. Diese »cliristlichcn« Häre- / 
tiker verraten sich auf den ersten Blici^ als die Nachkommen 
der von Philo gerügten, das »Oesetz« geringachtenden Radicalen 
der jüdischen Diaspora. Wir nennen hier nur : die Sekten der 



26) Clem. Alex. Strom. VII, 17, p. 898 sq. Potter. 

27) Tertull. de Praescr. haer. 29 ff. 

Fri Ödländer, Gnosticiinnag. 2 
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Ophiten, Kainiten und Setfaoiten und werden diesen dieMelchi- 

sedekiancr später anreihen. 

Die Ophiten, Kainiten und Sethoiten werden, als zur selben 
Gruppe gehörig, schon in der ältesten Ketzergeschicbte immer 
nebeneinander aufgeführt Wie verwandt ihre Lebrmeinungen 
gewesen, geht schon aus dem Umstände hervor, dass nicht 
selten die Ophiten mit den Sethoiten verwechselt wurden — 
Biese Sekten waren im eminentesten Sinne antinomistlsche. 
Das zeigt uns nicht nur die Stellung', die sie Überliefertermassen 
zu dem mosaischen Gesetz einnahmen, das lehren nicht nur die 
von ihnen zu Trägern ihrer »göttlichen Dynamis« geniachton alt- 
testamentiichen, von dem »Gesetz« noch nicht gebundenen Hel- 
den, es wird uns dieses auch ansdnicklich bezeugt'^. — 

Die ältesten Berichte über die Ophiten lassen sicb^ wenn 
wir vorläufig von ihren kosmogenischen und theosophischcn Spe- 
cnhitionen absehen, kurz dahin zusammenfassen, dass diese Sekte 
die Schiauge verehrte, weil dieselbe den i\Ienselieu die Erkenntnis 
des Guten und Bösen gebracht Ihrer Macht habe auch Moses 
durch Aufrichtung einer ehernen Schlange in der Wüste gehnl* 
digt Bie Schlange sei es gewesen, welche den Menschen die 
Erkenntnis des wahren und höchsten Gottes erschlossen. Sie 
sei eine göttliche Dynamis, die man anbeten müsse '^^J, eine In- 
carnation der »göttlichen Sophia« ^^). — 

Wir haben hier also die alexandrinische Dynamis-Lehre vor 
uns. Bie Schlange ist die fleischgewordene Sophia. — Wir er- 
innern uns, dass die jüdisch - alexandrinische Schule, wie wir 
von Philo und seinen Vorgängern erfehren, die Sophia als die 
vorweltlichc weltschöpferische Dynamis darstellte. Man stützte 
sich dabei auf die vielumworbene Stelle in den Sprüchen Salunut's, 
welche die Weisheit von sich rühmen lässt: »Gott schuf mich 



28) Tlicodoret I, 14: Zji&iavol ovg d(piavovs v 6(fi'tccg tivss övo^cc- 

^OVGl .... 

29) Von den Kaiuiten heisst es: Blasphemant legem et deam, legis 
auctorcm. Cf. August, haer. XVII I. ; 

30) Irenaeus haer. I, SO ; Pseudo-Teri c. 6 \ Phiaster 1 ; Epiph. XXXYL 

31) Phil. 1 : et velut aliquam dei virtukem esse eundem aestimant» 
atqne eam adnuntiant adorandam. 

82) Iren. 30 p. 15: Quidam enim Ipsam Sophiam serpeatem fac- 
tam dicont. 
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als erstes seiner Werke und vor Aeonen hat er mich gegründet 
. . . .« und machte die Sophia zur weltschöpferischeii, in Gottes 
unmittelbarer Nähe thronenden Dynamis, welche in der Folge 
von dem Logos abgelöst wurde ^^). — 

Die KaiaiteD*^) verherrlichten £ain als die göttliche Dj- 
namis. In ihm sei sie am mächtigsten verkörpert gewesen'*), 
und habe Über die schwächere des Abel gesiegt and diesem 
den Untergang bereitet-''^). Die Kainiton ^gestatteten alle sinn- 
lichen Ausschreitungen und fröhnten denselben, lehrend, man 
könne nicht erlöst werden, wenn man sie nicht alle durchlaufen 
habe. Es müsse Jedermann dahin streben, sich eine stärkere 
Dynamis, als es die inferiore weltschöpferische sei, zu 
wählen und sich von dieser letztem loszureissen. Die Kainiten 
schmähen das Gesetz, sowie den Gott, der es ge- 
geben und leugnen die Anferstehung des Leibes^'). — 

Und diese Sekte sollte ihren Ursprung aus dem Christen- 
thum genommen haben? Was an ihr wäre christlich? Denkt 
man sich die später anter dem Einflüsse der christlichen Qnosis 
entstandenen Ansätze weg, so verrät Alles die alexandrinische 
Schule, deren änsserste Linke sie bildete. 

Uebrigens finden wir diese Sekte schon bei Philo in sehr 
erkennbaren IJmiissen markirt. Kala ist hier als die A^erkör- 
perung des »thörichton Dünkels« und der gnostischen »Aufge- 
blasenheit« aufgefasst, die alles als ihr Eigenthum in Anspruch 
nimmt Schon der Name »Kainc, welches Wqrt Besitzthum be- 
deute, kennzeichne die ganze Richtung der Sippe '^). Es gebe, 
so fuhrt Philo auf einer andern Stelle ans, zwei einander ent- 
gogengesetzte, einander widerstreitende Anschauungen : die eine, 
dje Alles dem eigenen Geiste, dem Föhrer alles Denkens, 
Emphndens und Kegens, zuschreibe, die andere, welche Alles 



33) Vrgl. unsere Schrift : zur Entstchgesch. des Christenth. S. 8—36. 

34) Iren. 1,31, 2; Pseudo-Tert. 7 ; Phil. 2; Epiph. XXXVII, Theod. 1, 15. 

35) Äugustin. c. 18: Cainani propterea sie appoUati, (iuouiam Cain 
honorant, dicentes eum fortisumu esse Tirtutis. 

36) Philaster. 2: et virtotem maiorem, quae erat in ipso Caio in- 
valoisse ut «uum interfieeret fratrem. 

87) Äugustin. 18: Bkupkemant legem et äeum legis aueUirm car- 
nisqne resitrrectionem negant. 

88) De chfinib. I, 1501 

2* 
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von Gott ausgehen lasse. Die eine sei in Kaiu, die andere io 
Abel verkörpert^'). — Kain habe mit seiner Heraasforderang 
nichts anderes beabsichtigt, als seinen Bruder Abel za einem 
Wortkanipf za locken und ihn durch wahrheithenchelnde 

Sophibüieii zu vcrge\valtif,'en Wenn nun die von Eigen- 
liebe Erfüllten mit doii Tugendfieujulen den Wertkampf be- 
ginnen, 80 hören sie niclit eiier auf, als bis sie dieselben unter- 
worfen oder ganz vernichtet haben. Sie setzen dabei alle ihre 
Fähigkeiten ein, indem sie ihre Grundsätze folgendermassen ent- 
wickeln : Ist nicht der Körper die Behausung der Seele ? Mfissen 
wir nicht deshalb diese Behausung sorgfältig pflegen? Sind 
nicht die Augen, Ohren und die andern Sinne gleichsam die 
steten Begleiter und Freunde der Seele , und niuss man nicht 
Bundesgenossen und Freunde wie sich selbst ehren? Hat die 
Natur etwa die Wollüste, Genüsse und alle Freuden 
des Lebens für die Todten oder die noch nicht Ge- 
borenen, oderhat sie nicht dieselben vielmehrfür 
die Lebenden geschaffen? Weshalb sollen wir nicht nach 
Reichthum , Anselien , Ehre , Macht und nach andern ähnlichen 
Dingen streben, durch welche man zu einem sichern und glück- 
lichen Leben gelangt — Zeuge dafür ist ja das Leben 
dieser^^) — denn die sogenannten Tagendfreunde sind tot 
alle ungeebrt, verachtet, elend, mangelleidend Mit sol- 

chen geschickten Reden sclieinen sie Jene zu besiegen, welche 

in sophibtischon Künsten wenig geübt bind Abel aber, 

der in seinem Geiste nur das Gute inne hatte, die iiedeküuste 
jedoch nicht gelernt hatte, hätte die Herausforderung Eains ab- 
lehnen müssen ^^). — 

Noch wichtiger für unsere Zwecke ist die folgende Stelle: 
»Was ist die Ansicht der Gottlosen? sie geht dahin: der 
menschliche Geist sei das Mass aller Dingte, eine 
Ansicht, wek^he unter den alten Sophisten ein gewisser Prota- 
goras, ein Sprössling von Kains Verkehrtheiten aufgestellt 

haben soll Wie könnt ihr (Philosophen) euch anter- 

fangen, erhabene Worte über Heiligkeit und Yerehrang Gottes 

89) De sacrif. I, 163. 

40) (laQrvg 6 ßCos xovrutv. 

41) Quod det. pot insid. solet I, 191, 197 flf. 

42) De poster. 232: Kd'iv &*ovoücg lnyotroy. 
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zn sprechen und anzuhören, wenn ihr in euch selbst einen gott- 
&hnlichen Geist hattet^'), der alles Gute und BOse den 
Sterblichen gemischt oder ungemischt zumisst? Und wenn ir- 
gend Jemand gegen euch den Vorwurf der Gottlosigkeit erhebt, 
dann vertheidigt ihr euch kühn mit den Worten : dass ihr hierzu 
durch die ausgezeichnete Leitung und Lehre Kains 
erzogen worden seid, welcher lehrte den nahen Urheber 
anstatt des entfernten ehren. Ihm müsse man, abgesehen von 
allen andern Gründen, schon deshalb folgen, da er unwiderleg- 
lich die Kraft seiner Lehre erwies, indem er den Veifechter 
der entgegeni^esetzton, den Abel, besiegte und mit diesem dessen 
Ansicht vernichtete ^'). — 

Noch schlagender spricht die folgende Stelle, wo auf dem 
Wege der Allegorie nachgewiesen wird, »dass Kain beschlossen 
habe, sein Dogma wie eine Stadt fest zu gründen«, dafür 
dass Philo die antinomistiscbe Sekte der Kainiten nicht nur ge- 
kannt, sondern auch bekämpft hat. Die merkwürdige Stelle, 
lautet: 

»Da jede Stadt aus Häusern, Bewohnern und Gesetzen be- 
steht, so sind ihm, nämlich dem £ain, die Häuser die bewei- 
senden Gründe, mit denen er, wie von einer Mauer die An* 
gritfe der Gegner abwehrt, Erfindungen anstatt Wahrheiten aus- 
sinnend. Die Bewohner sind Genossen des Frevels, der üott- 
lu^igkeit, der Selbstliebe, des Dünkels und der verlogenen An- 
sichten, es sind Menschen, die sich weise dünken, ohne 
die wahre Weisheit zu kennen, dafür aber Dummheit, 
Unbildung, Unwissenheit und die andern engrerwandten Seuchen 
zusammenhäufen *'% Die Gesetze hier aber sind rGesetzlosig- 
keit, Ungerechtigkeit, Unbilligkeit, Zügellosigkeit, Ifrechhoit, 
Verwegenheit, Unmässigkeit in den Lüsten uud zahllose uuna- 



48) d dl ixttB me^ iavtoig tbv &vti^90v «of^ir. 

44) ibid. : i&v &^ ttg^ yQcupiiv StasfiEittg httviy*ig %u<0^ ^ftny, &3foXo' 
ywfUvoi JfhiifettSf ^tnowtg naf ^WW^ ^(^ctffxaXa» ledw muldas 

^ itd XB &lla nifo<te%x4ov f %al ftäUa9' ort tta^ittp i^yots t^p to^i tfo- 

45) Glaubt man hier nicht einen Tren&us oder Epiphanias gegen die 
opMtischen Sekten eifern sn hören? 
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türliche Begierden. Solche (iemeinwesen begründen gottlose 
Menschen in der Verderbtheit ahrer Seele, bis Gott im Zorn 
Aber ihre sophistischen Künste einen plötzlichen gewaltigen 
Sturz herbeiführt Das wird erfolgen, selbst wenn sie eine 

Stadt und einen Thurm mit einer in den üiuimei lagondea 
Spitze erbauen 

Wir finden hier also eine philosuphirende Sekte ge- 
zeichnet, welche den sich selbst vergötternden Kain zum »Füh- 
rer und Lehrer .ihres Lebens sich erkoren«, eine Sekte, die, wie 
man heutzutage sagen würde, in Eain den 9Uebermen8Chen« 
anbetete, dem sophistischen Grundsatz huldigend: »der mensch- 
liche Geist sei das Mass aller Dinge«. — Das Dogma dieser 
Secte basirte auf einem .'^s o p Ii i s t i s c h e n L ü g e n q w e b e«. 
Anstatt Gesetz hatte sie Gesetzosfeindlichkeit proclamirt. — Die 
in Abel personificirte Bech4|fläubigkeit iiess man hier durch die 
Ueberlegenheit der in Kain lebendigen höhem Dynamis be- 
kämpft und vernichtet werden. Dem Körper, als der sterblichen 
Behausung der Seele, ward jeder sinnliche Genuss nicht nur 
c:estattet, sondern sojrar geboten. Genau der Kaiauismus, wie 
er in der ältesten iiaresiologie dargestellt ist. 

Die hier gezeichneten Kainiten sind — was sich in der 
Folge noch klarer zeigen wird — zweifellos die Vorfahren jener 
Gnostiker, welche später auf christlichem Boden bekämpft wer- 
den. Bis auf ein Haar gleicht dasjenige, was Philo hier den 
Kaiüitcn zum Vorwuii macht, dorn, was Irenaus beispielsweise 
in dem folgenden gegen die Unustiker vorbringt: »Diese unsinni- 

46) De posterit. I, 235: 'Enstitii wCwvnCißa rc6Us oUoöo^rificctmv 
xul oUritoQav xal v6fMMf tfvWfftiive ' xa oUoSo^^^uxd im u-bt^ l6yoi 
ot iasoSitxvvvxEg' ols iut9'd^fQ telxovg, TtQog rag x&v ivavn'av &nO' 
fiocx^rat, TcgooßoXus m^avug svQiaetg xara zfjg tdrid'eLas fiv&onlaOTdiV 
oimijxoQOS ot aai-ßsiccg a-O-f or/jros , cpilavTiag ^ ^syaXuvxiog ^ ipivdovg, 
d6^rig BxatQOi, öoyiriataoq^oi^ xb nqbg aXi}&tu(v aotfbv ovy. fLÖotsg, ayvotav 
%al änaiSsvoCav %al ä(ia&LaVj v.al vag aXXag adsltpccg xat avyyBvsig it^Qug 
avynsHQOXTi'KÖxBg' voiloi arouicei , aäiy.uiL, xb äviaov, to «xdAaffTOv, 
'd'Qaövxrig, Scnovoictj av^dö^ia, v^doriov äutTQi'ai, rmv tibqI (f vatog ceAfXTOt 
iTtiQvfiicei. ToiccvTr]g TtolEcog it'xf.'o'rot; xCov äGi-fyiln' Bavruv ry TravccüXi'oc 
ipvxjjf SrifiiovQybg t\}QLGv.ixaL- [».i%Qig av u ^tbg (iovlrj^tig taCg ao<pt6zi%aCs 
avx&v xf%vaig, äd-Qoav y.uI (^ifyaXrjv iy^darixaL ßvyxvctv. Tovto lötat, 
oxav fi7] fidvov TtoXiv %al nvgyov oiKoSofiotatv , ov 7} TiEfpaXri sig ovquvov 
&q>£^STaL .... 
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gen- Menschen« , sagt Irenaus, »wollen iiber den iiemiurgeu 
hinaulsteigen , indem sie öich für besser halten als jenen Gott, 
der Himmel und Erde und die Meere und alles, was darin ist, 
gemacht hat, in ihrer Unrerschämtheitf »geistig'* sein zu wollen, 
während sie doch wegen ihrer grossen Gottlosigkeit fleischlich 
sind. Denjenigen aber, ;,der die Winde zu seinen Boten macht, 
der sich in Licht hüllt wie in ein Gewand"*'), der gleichsam 
„in der Hand den Erdkreis hält, dessen Bewohner ihm wie 
Heuschrecken geachtet sind"***), den Schöpfer alles Seins, die- 
sen erklären sie für psychisch ! Das beweist zweifellos und 
wahrhaftig ihren Wahnwitz, da sie, wie vom Donner betäubt, 
noch über die Giganten der Mythen hinaus ihre Gedanlten ge- 
gen Gott erheben, aufgebläht von eitler Anmassung und halt- 
losem litilm) , so dass die Niesswurz der ganzen Erde zu ihrer 
Reinigung nicht ausreicht, um ihren so grenzenlosen Unsinn 
evomiren zu können. — Wer nämlich besser ist, das muss sich 
aus den Werken zeigen. Wodurch aber erweisen sie sich dem 
Demiui^os überlegen ? . . . ünd diese werden von vielen Tho- 
ren angestaunt, als ob von ihnen noch mehr als die Wahrheit 
selbst zu lernen sei ... .« '^). 

Spricht nicht Philo genau so von den Kainiten? — 
Diese ophitischen Sekten waren, wie wir bei Philo und 
später bei den Kirchenlehrern lesen, wegen ihrer berückenden 
Redekünste sehr gefahrlich, and sie schienen schon in der vor- 



47) Fs. 103, 5, 2. 

48) Jesaia 11, 12, 22. 

49) Iren. II, 30, 1,2: Et bis sie se habcntibus super Dcmiurgum se 
ascendere dicunt insensati : et sccundum hoc riuod se nicliores prouuutiaut 
illo Deo, qui coclos, et terraui, et maria, et omuia fiuae in eis sunt fecit, 
et ornavit, et .scmet quiiUm sjiintales esse voluiit iuhonorate , ciiiu siiit 
carnales propter tantain suam iüipietatom : qui auteni fecit aiigclos siios 
sinrituSj et indnitur lumine (lueiiiaiimodum pallium , et veliit in manu te- 
net gyrum terrae, apud <iiiem inliabitantpR oam vclut lociistne sunt depu- 
tati , et universae spiritalis substantiae Deanurgiuu et l 'ciua animakin 
esse dicentes: indubitate et vere suam ostendunt insaniam et velut vere 
de tonitruo percussi super eos qui fubulis referuntur Oif^antce, cxtollen- 
tes senteutias adversns Dcum , praesumptione vana, et instabili gloria 
tnmidi, quibus universae terrae clleboriuu noQ sufficit ad expurgationem, 

uti evomaut tautam suam stultitiam ad quos stupescunt imtUi 

insenaatorum , quasi plus aliquid ipsa veritate ab eis possent discere? 
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christlichen Zeit grosse Verwirrung angerichtet zu haben. »Denn 
sie giengen — wie Philo mit Nachdruck in der vorhin citirten 
Stelle hinzufügt — iu ihrem verruchten Frevel soweit, dass sie 
nicht allein durch eigene Bemühungen Städte — will sagen, 
Lebrmeinungen — bervomefen, sondern auch die frommgläa- 
bige Menge Israel's bezwangen, indem sie ibr Führer und 
Lehrer in den bösen Werken aufdrängten«**). 

Darutn warnt denn auch Philo alle Tugendliafton . wolclie 
auf dem Gebiete dei" Sophistik niclit einheimisch, sich mit ibneii 
in Disputationen einzulassen: es sei nur dann von Nützen, 
ibnen entgegenzutreten, wenn man sattelfest in jeder Art der 
Rede. Dann werde Dvm nicht wegen Unkenntnis der Bing^ 
ktinste — wie dies bei dem frommen Abel der Fall war — 
ermüden, sondern, fest und unerschütterlich standhaltend, mit 
Leichtigkeit den künstlichen Umschliiigungen dieser Sophisten 
entrinnen. Habe man sie einmal gründlich gefasst, dann wer- 
den sie als Scbattenkämpl'er und nicht als ernste Oegner befun- 
den. Denn solange sie nur einzelne Bewegungen machen, fin- 
den sie Beifoil, kommt es aber zum ernsten Kampf, dann wer- 
den sie zu Schanden"). 

Wir kommen nun zu der Sekte der Sethoiten ^•). Von 
diesen wird berichtet, dass sie die Hauptirrthümer der Ophiten 
und Eainiten theilten. Alles sei von den Engeln und niclit 
▼OD der obern Dynamis geschaffen worden. Die oberste Kraft, 
welche sie Mutter nennen , habe obgesiegt und nach dem Tode 
Abel's den Seth hervorbringen lassen, dem sie jenen himmli- 
schen Funken mitgegeben, durch welchen die Kräfte der En^cl, 
der Welts( iuipfer, gebrochen wurde Manche Sethianer hal- 
ten Seth für den Messias selbst^'). — 

50) De posterit. I, 235: Tugovxov 61' aQ^rfig f'c^ßiius tmßi-ßiixaei, 
mg ov (xorov At' favrCiV iytcQttv tag Tomf'Tff^ Tvöltig ci:'E,invat cD.u xai 

«axcov tQy(av in avtfje xtLQocovijGUPtog. 

51) Quod det. pot. insid. sol. I, 19^ ff. 

52) Cf. Epiph. XXXIX; Pscudo-Tert. 8; Pbilaster. '6. 

53) PJiilaster. 3: Quod provideus, iiiquiunt, mater, (juia occisus est 
Aht\ Justus, cogilavit ut pareret jiistutii Seth iu quem et coUocavit 
magnae virintis sjjintumy ut posscui detrui virtutes inimicae. 

54) i!)id : Quidam nntem ex eis mm solutn gcnus de eo deducere, sed 
üiam t2)mm Christum esse asserunt atque oji/tnantun 
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Wir wagen somit die bestimmte Behauptung, dass die hier 
besprochenen Sekten der Ophiten , Kainiten and Sethoiten der 
vorchristli6hcn jüdischen Diaspora angehörten. Ihre Anhänger 
recrutirten sich aus den Radicalcn, die wir bei Pliilo kennen ge- 
lernt haben, zu wokhen sich, wie wir wol annehmen dürfen, 
da die Synagogen der Diaspora überall zahlreiche »Judenge- 
nossen« aus den griechischen Heiden zu ihren Anhänf^ern zähl- 
ten, auch pbilosopbirende Heiden schlagen, welche Philo zu 
»Nachbetern der verkehrten Theorieh Kain's« stempelte. 

Würde man, was unbegreiflicher Weise bisher noch nicht 
geschehe!! , Untersuch unsron über das Mass des Einflusses an- 
stellen, welclien diese Proseivten, deren viele aus den verschic- 
denen philosopliisciien Schulen herüberkamen, auf die religiöse 
Entwicklung des Judenthums der Diaspora, ausgeübt haben, 
man würde zu andern als zw den bisher über die Bildung des 
Ohristenthums gewonnenen Resultaten gelangin. Vor allem 
aber würden dadurch die noch heute nicht genügend erforsch- 
ten viel verschlungenen Pffido, welche das Judenthuni in der 
griechischen Welt gewandelt, erhellt werden, ohne dass dabei 
die grosse Bedeutung des Christen tli ums, weiches ja als rei&te 
Frucht aus dieser Entwicklung hervorgegangen, Terringert 
würde. — Hat doch selbst der Talmud in seiner dunklen Ahnung 
die grosse Wichtigkeit der Verschmelzung des japhetitischen 
mit dorn semitischen Geiste als Ideal der Zukunft gepriesen ! 

Gewiss traten vor und nach der Geburt dieses Kindes, 
weiches von so vei-schiedenartig veranlagten, nur duri;h den 
Zwang der Verhältnisse zusammengeführten Eltern gezeugt 
wurde, mannigfache krankhafte, zeitweise sehr bedrohliche Er- 
scheinungen zutage; aber im Grunde waren beide Eltern von 
Hauö aus *;esund. Und darauf koinnit schliesslich alles an. — 

Die zahllosen jiidisclien Sokteri, aus welchen das Christeu- 
thum sich hervorrang, und welche es wie sein Schatten auf 
seinem welterobernden Gang begleiteten, zeigten doch nur, wie 
frisch das religiöse Leben in der jüdischen Diaspora pulsirte. — 
Zu den erwähnten Auswüchsen zählten in erster Linie die 
Sekten der Ophiten, Kainiten und Sethoiten. Diese schafften 
selbst als »verneinende Geister, die stets das Böse wollen*, stets 
das Gute, indem sie, obgleich hüben und drüben: vom recht* 
gläubigen Judenthum, wie später vom rechtgläubigen (Wilsten- 
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thuüi öühiuirabgcAviesen, dennoch beuio v ur w är ts diäogten und 
vor tödtendcr Stagnation bewahrten. 

Die Ueberlioferung ron einem, vorchristlichen Ursprung der 
ophitischen Sekten klang übrigens selbst in der Kirche noch 
lauge Zeit nach. Philaster zählt die Ophiten , Eainiten und 
Setlioiten zu den Sekten, »vvolcho vor der Ankunft Jesu« im 
Judonthum blühten, und die so^^enannten PliilosophiuDeiia cröfF- 
nen den Keigen der Guostiker mit vollem Recht mit den Ophi- 
ten. — Origenes verwahrt sich mit aller Entschiedenheit wieder- 
holt dagegen, dass die Ophiten, Kainiten und ähnliche Sekten 
dem Ghristenthum zugezählt werden. So sagt er einmal: »Gel* 
sus dürfte von einigen Sekten gehört haben, die mit uns nicht 
einmal den Namen Jesu gemein iiuoea. Er hat vielleicht von 
den sogenannten Ophiten, Kainiten und ähnlichen Sekten ge- 
hört, die sich gänzlich von Jesu losgesagt haben t^^). — Auf 
einer andern Stelle begegnet er dem Vorwurf des Ceisus, »dass 
die Christen den Schöpfer verwünschen, weil er die Schlange, 
welche den ersten Menschen die Erkenntnis des Outen und 
Bösen gebracht, verflucht habe«, in folgender Weise: »Celsiis 
hätte doch wissen sollen, dass diejenigen, welche zur Schlange 
halten, da sie den eisten Menschen einen guten Kath ertheilt 
habe, und die Titanen und Giganten in der Fabel übertroffen 
und deshalb Ophiten genannt werden, soweit davon ent* 
fernt sind, Christen zu sein, dass sie gc^on Jesus so 
gehässige lkschuldigungen vorbringen, wie Celsus selbst, und 
dass keiner in ihre Gemeinschart autgenummen wird, der nicht 
zuvor Verwünschungen wider Jesus aus^a'.s])rochen hat. Man 
beachte, wie unvernünftig Celsus seine bache gemacht hat, da 
er in seiner Schrift gegen die Christen Leute für Christen aus- 
gab, die nicht einmal den Namen Jesu hören wollen, nicht ein- 
mal zugeben wollen, dass er ein weiser, tugendhafter Mann war. 
Kann es etwas Verkehrteres uiul Waliiisinnigeres geben nicht 
biüs als diese Leute, welche die Schlange als die Quelle und 
Vermittlerin des Guten betrachten und sich nach ihr benennen, 
sondern auch als den Celsus selbst, der da glaubt, die gegen 
die Ophiten vorgebrachten Beschuldigungen Hessen sich auch 
gegen die Christen erheben? Jener griechische Philosoph, der 



^5) Orig. c Celsum III, 13. 
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eia Leben der Armut führte, der durch sein eigenes Beispiel 
zeigen wollte, dass man auch ohne jeden Besitz glücklich sein 
könne, nannte sich selbst einen Cyniker. Diese Gottlosen aber 

handeln, als wären sie nicht ^lensehcn, deren Feind die Schlange 
ist, sondern Schlangen, und rühmen sicli, dass sie von der 
Schlange, von jenem Tbiere, welches die Menschen als ihren 
Todfeind fürchten, vor dem sie den tiefsten Abscheu haben, 
ihren Namen Ophiten herleiten«^'). 

Diese drei genannten Sekten haben also keineswegs ihren 
Ausgang aus dem Christenthum genommen. Dieses stünde für 
uns auch dann fest, wunn wir keinerlei kirchliche Bestätigung 
hierübqr hätten. Schon der Umstand, dass sie die Verkörperung 
ihrer Dynamis im Alten und nicht im Neuen Testament such- 
ten und fanden, sollte auf ihren judischen Ursprung hinweisen. 
Sicherlich sind sie aber Kinder der jüdischen Diaspora und 
zwar der allegorischen Schule Alexandria's , deren radicalsten 
Flügel sie bildeten. Sie standen im schroffen Gegensatz zu 
den Conscrvativen dieser Scluilo. Hie der gesetzesfeindliche 
Kalo, hie der rechtgläubige Abel! Während die aüegorisiren- 
den Conservativen das Gesetz, obgleich sie es allegorisch voll- 
ständig aufgelöst hatten, dennoch beobachtet wissen wollten ^ 
allerdings hauptsächlich aus Bücksicht für die ausgezeichneten, 
altebrwürdigen Männer, die es eingesetzt, und für die wort- 
gltiubigo Menge, wie Philo selbst zugesteht — hatten die Radi- 
caleu das an allen Enden und Ecken durchlöcherte und schliess- 
lich vollständig zerfaserte Gesetz endlich ganz über den Haufen 
geworfen. — Dabei war man aber sehr methodisch vorgegangen: 
das Gesetz wurde mit den von dem Gesetz selbst dargebotenen 
Waffen zertrümmert Die »göttliche Dynamis«, welche dieses 
Vernichtnngswerk mit autoritativer Machtvollkomnicnhcit voll- 
? oben sollte, wurde aus dem Alten Testament geholt: die 
Schlange, welche den Menschen die Gnosis gebracht, Kain, 
Seth und ähnliche biblische Gestalten, welche von keinem 
Gesetz noch gebunden waren. Man hielt aber auch 
dann noch unerschütterlich fest an diesen alttestamentlichen 
Idolen, als man schon mit dem Christenthum in Fühlung ge- 
treten — ein weiterer Beweis dafür, dass diese Sekten aus dem 
Cfiristenthum nicht hervorgegangen sein konnten. 

66) ibid. VI, 28. 
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Gehen wir nan zu den Melchisedekiaiiern über. BieBO 
Sekte ist nach unserer üeberzeugung ebenfalls vorchristlichen 

Urspruiif^s, und nach allem , was wir aus den auf uns nocbge- 
konimenL'ii IkMichten von ihr wissen, ist sie unmittelbar an die 
Sethoiten anzureihen ^'). — 

Hören wir nun, was über diese Sekte überliefert wird : 

»Die Melchisedekianer« — so heisst es in den bezüglichen 
Quellen der Kirchenlehrer ^ — die einzigen , die auf uns ge- 
kommen — »halten diesen Melchfsedek, von welchem die Schrift 
spricht, für oino {grosse Dynaiiiis. Sie versetzen ihn in 
unnahbare Höhen und behaiipter), dass er nicht blos eine Dyna- 
mis sei, sondern auch höher stehe als der- Messias . . . , . Er 

sei ohne Vater, ohne Mutter, ohne Genealogie der 

eigentliche Mittler zwischen Gott und Menschen, durch dessen 
Vermittlung allein man Vergebung bei Gott erlangen könne, 
und dies aus dem Grunde, weil er „der Fürst der Gerechtig- 
keit«^''), darum sei er auch von Gott eingesetzt worden im 
Himmel als ein pneumatisches Wesen und als Sohn Gottes« ^"). — 

Soweit im Wesentlichen das Glaubensbekenntnis der Mel- 
chisedekianer. Nun möchten wir fragen, was eigentlich zu der 
Annahme berechtigt, dass dieses Glaubensbekenntnis erst aus 
dem ChristenÖHim geflossen. Nichts verräth hier einen neu- 
testameiitlichcii , aber Alles einen alttestanientlieheu Ursprung, 
alles weist auf die alcxandrinische Schulung; liin. 

Wie die Ophiten den Opbis, die Kainiten den Kain, die 
Sethoiten den Seth, genau so machten die Melchisedekianer die 
im Alten Testament unvermittelt wie aus einer Versenkung 
emportauchende mystische Gestalt des Melchiscdek zur Trägerin 
ihrer »göttlichen Dynamis«, um die Schranken des das Dia- 



57) Im Vorbeigehen sei hier angemerkt, dasi Paul. haer. 12, IS, 14, 
15 Ophiten, Kainiten, Sethoiten und Melchisedekianer, dass ferner 
Isidor, beer. 16, 16, 17 und Honoiius August baer SO, 31, 32 die Kai- 
niten, Sethoiten und Melchisedekianer, als zu derselben Qruppe gehörig, 
unmittelbar hinter einander aufführen. 

58) Epiph. LV c 1—9; Pseud. Tert. 48; Theodor. II, 6; August S4; 
Philast 52, 148. 

59) EpIph. c. 8 : ort äftxmv hvl dmmioavyris, 

60) Epiph. ibid.: Ijk* a«^^ TOvvfl» n«t<ietttu4^$lg ^toD iv oi^*^ 
KViv^ttft%6f ttf mv iMcl vthg Jd'tov tstay^ivof. 
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Spora- Judenthum iu seiner £atfaitiiug behiudernden jOcsetzes 
Überspringen zu können. Ihre »grosse Dynamisc Melchisedek 
WQSste von keiner Beschneidang, von keinem »Gesetz«, warnm 
sollten seine Anbeter dazn verpflichtet sein, zumal sie den Geist 

des ganzen Cerenionialgesetzos philosophisch ergründet hatten? 

Allerdings, als die Zeit kam, wo sii li die Molchisedekianer 
mit dem spätem sogenannten Paulinischeu Cluistenthum , mit 
welchem sie sich bezüglich der AnfEassung des »Gesetzes« eins 
fühlten, auseinander setzen mussten, machten sie demselben ge- 
wisse Zugestandnisse, ohne jedoch dabei ihrer eigenen »grossen 
Dynamis« auch nur das Geringste za vergeben. Melchisedek 
biiüb liiich wie vor die »grosse Dyiiamis« "nax i\o%i\v Jesus 
wurde ihm untergeordnet. — Aehnlich wie die Sethuiten schliess- 
lich dem Christeutkum concodirten, dass Jesus von dem Ge- 
schlecht Seth 's abstamme, nicht aber nach dem natürlichen Lauf, 
sondern auf wunderbare Weise — Jesus sei eben Seth gewe- 
sen, den die Mutter von oben geschickt habe^'); haben die 
Melchisedekianer bei unentwegtem Festhalten an Melchisedek 
als der »grossen Dynaniis«, zum Christenthum eine Brücke zu 
schlagen sich bemüht. Jesus, so lehrten sie, sei allerdings 
einer Sendung gewürdigt worden, aber nur »in der Ordnung 
Melchisedek 's«, demgemäss unter diesen und in Abhän- 
gigkeit von ihm gestellt worden. Für diese Unterordnung Jesu 
unter Melchisedek holte man die Beweise ebenfalls ans dem 
Alten Testament: es heissc ja ausdrücklich bei dem Psalmisten 
von dem Messias: »du bist ein Priester in Ewigkeit nach der 
Ordnung Melchisedek 's, was genügend die inferiore Stellung 
Jesu dem Melchisedek gegenüber kennzeichne. Jesus sei also 
nach der Ordnung Melchisedek's berufen worden, und 
sei ihm die Mission zugefallen, die Menschen aus den vielen 
Y eriiTuugen heraus auf den einen von Melchisedek vor- 
gezeichneten Weg der Gnosis zu führen®*). 

61) Epipb. XXXIX, 4: &nh 9\ 2^9- «<»« aitiif^ ml luxtä imiox^v 
yhovf 6 Xiit9tb$ il^iv , a-btitg 'I^ca^s ü^i %at& yivr^ itUu 9u»iian&s 

vi/jitag tSi yivH xmv Av^'ififxmv Anb «f^ ^'^(fbs avm^iv Ansüralfiivog» 
Cf. Philaster. 8: De Seth aatem ip80 Chriatom dominam genas deducero * 
aiant. Quidam aatem ex eis non solnm geaus dedacere, sed efciam ipsum 
Christum esse asseruut atque opinantar. 

e2) Epiph. LV, & 8: «ttl äsi iffUig abt^ (sc. MeXitcf^h) n^oc^iifeip 
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Nicht unwichtig: für unsere Üutersuchung ist eine von 

einem alten Kirchenschriftstellcr überlieferte inolchisedekianische 
Aufifassung der Berufung Jesu nach der Ordnung Melcbisedeks. 
Sie lautet: Jesus stehe tiefer als Melchisedck , da ja von ihm 
gesagt würde: »du bist ein Priester in Ewigkeit oach der Ord- 
nung Melchisedek's«. Während Jesu die Aufgabe zugefallen sei, 
als Mittler und Fürsprecher für die Menschen zu fnngiren, sei 
Melchisedek als eine höhere Bynamis znm Mittler für die Engel 
und himmlischen Kräfte berufen. Er stehe auch sonst um so 
höher über Jesu, als er ohne Vater, ohne Mutter, ohne Genea- 
logie, kurz ohne Anfang und ohne Ende sei''^). — 

Biese Aufi'assung, nach welcher Melcliisedek zum Mittler 
und Fürsprecher für die Engel und himmlischen Kräfte 
berufen, erklärt uns die sonst schwer verständlichen Worte des 
Hebriiorbriefe : »Jesus nehme sich nirgends derEngel 
an, sondern nehme an sieh den Samen Abraham'«« ^^). Doch 
bevor wir zu dem Hebriiorbrief übergehen , der uns den Mel- 
chisedek-Cultus in seiner Blüte zeigt und uus verrät, dass diese 
alttestamentliche Gestalt Melchisedek'» schon seit altern Zeiten 
ein »schwer verständliches Mysterium« bildete''^), wollen wir 
noch ein wenig Umschau in der alexandrinischen Schule halten, 
ob sich nieht tloi-t Anklänge an einen solchen Ciiltns finden, 
um aiieh iiaeli dieser Kichtung hin unsere J^ehanptujig, dass 
der Melchisedckianismus ebenso wie der Ophianismus, Kainis- 
nius und Setliianismus Producte der vorchristlichen jüdischen 
Biaspora seien, zu stützen. Und in der Tbat finden wir bei 



ifuaiv Tvu ÖL (xvtov Ttfioati'tx^tj vtcIq rjftiov xal BVQOifitv 8t airov ^onj'iv. 
Kid XQtazog fiiv (paaiv i^tlfyri iva i'^iüs xaliatj Ix TroXXtäv dd&p tlg 

63) Pseudo-Tert. 48: sed huuc (sc Jesuin) inferiorem esse quam Mel- 
chisedech, eo ijaud dictum sit de Christo: Ta es sacerdos in aetemnm 
secnndom ordinem Melehisededi. Nun illum Melchisedech , praccipaae 
graciae coelestem esse virtatem, eo quod agat Christus pro bominibos 
deprecator et advocataa ipsomm faetos; Helchisedeeh facere pro coefe- 
Mu9 angdU atque Tirtntibos. Nam esse iUom usque adeo Christo me- 
liorem, at StxdtoQy Sc(ii^t(oq, ScysvsaXoyriTos sit, cotns oeque iaitiom nci^ue 
fiaifl oomprehensos sit aut comprehendi possit 

64) Hebr. 2, le. 

65) ibid. 6» ii. 
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Philo — und darauf wurde schon von andern Seiten hiagewie^ 

sen — Melchisedek nicht nur verhimmelt, sondern selbst mit 
dem Logos identiliciit Die betreffende Stelle ist zu wiclitig, 
als dass wir sie nicht voUiDhaltlich hiehersetzen sollten. Sie 
lautet : 

»Wenn Jemand nach der Ursache der Weltschöpfung 
fragt, so kann man ihm mit vollem Recht antworten, dass sie 
in der Gäte und Gnade Gottes gelegen sei, welche er dem 

menschlichen Geschlcchtc ziitheil werden Hess. Denn Alles in 
der Welt und die Welt selbst sind ein Geschenk, eine Gunst, 
eine Gnade Gottes. Ebenso machte Gott den Melchisedek, den 
König von Salem, das heisst des Friedens — denn Salem heisst 
Frieden — , zu seinem Priester, ohne dass vorher seine Tugen- 
den gepriesen worden wären , sondern weil er ihn zuerst zu 
einem Fürsten des Friedens und ihn so des Priester- 
amts würdij^ gemacht hatte. Melchisedek wird nämlich König 
genannt, im Gegensatz zum Tyrannen, da jener durch Gosctze, 
dieser nach Willkür herrscht Der tyrannische Geist legt der 
Seele und dem Körper gewaltsame, schädliche und Kummer be- 
reitende Gesetze auf und zwingt sie zur Sinneslnst Der König 
aber herrscht zunächst nicht, sondern überzeugt. Seine Anwei- 
sungen sind derart, dass die Seele durch sie wie ein Schiff 
durch günstigen Wind zur Tugend geleitet wird: dieser 
König ist der wahre Logos. Der Tyrann muss also Fürst 
des Krieges, der König aber Fürst des Friedens — Salem *s — 
genannt werden. Er muss der Seele Speise der Freude und 
Wonne gewähren, denn es heisst von ihm : ^er habe Wein und 
BruJ dargebracht^, Gaben, welche die Ammoniter und Moabiter 
dem Propiietcn ab.sehlugen, weshalb sie auch aus der Gemeinde 
Gottes ausgeschlossen sind. Denn Ammoniter (die Söhne 
der Sinnlichkeit) und Moabiter (die Söhne des Geistes), sind 
Symbole jener Menschen, welche Alles aus dem 
Sinne oder dem Geiste erklären woll en und Gott 
[ui nichts achten, daium sagt Moses von ihnen: sie dür- 
fen nicht in die Gemeinde Gottes aufgenommen 
werden^ weil sie uns nicht Brod und Wasser entgegenbrach- 
ten, als wir aus Aegypten kamen. — Melchisedek aber möge 
statt des Wassers Wein darbringen und die Seelen tränken und 
kräftigen , damit sie von jener Tronkenheit ergriffen werden, 
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die vorständiger ist als alle Verständigkeit: denn er ist 
der Priester- Logos, dessen Erbtlieil der Seien do ist, 
über weichen er hohe und orliabene Ansichten hegt Darum 
heisst er auch Priester des höchsten Gottes. Nicht als ob 
es etwa noch einen andern nicht höchsten Oott 
gebe, denn da Oott Einer, so ist er im Himmel oben und auf 
der Erde unten, und keiner ausser ihm ; sondern weil ea nicht 
eine niedrige und armselige, wol aber oino sehr hohe und 
erhabene Saeho ist, über Oott nachzudenken, so erhält Meichi- 
sedek den Namen Priester des liöchsten Gottes^ c ^ 

Wir finden hier also, wie bei den Melehisedekianem, schon 
um den Namen und nm die Person des Melchisedek ein ganzes 
Mysterium gewoben. Melchisedek ist hier der Priester von 
Gottes Gnade, ohne diese wäre ihm das Priestertum nicht 
zutheii geworden. Aber obwol er ihn als Symbol des wahren 
Logos auffasst, vermeidet es Philo dennoch streng, diesen Priester 
Logos als zweiten Gott neben dem »höchsten Gott« erscheinen 
zu lassen; »giebt es doch nur einen Gott, der im Himmel 
oben und auf der Erde unten und keinen ausser ihai«r. — 

Es felilt ausserdem auch hier nicht au nicht misszuver- 
steheuden Seitenliieben gegen die extremen antinomistischen 
Parteien. Da sind einmal die Amraoniten, welche die göttlichen 
Wege verlassen, nm die Wege der Sinnlichkeit zu wandeln, 
zum andemmal die Hoabiten, die »Söhne des G eistest, 
welche alles geistig zu fassen und Gott zu überfliegen suchen, 
und deshalb aus derGe mein de Gottes ausgeschlos- 
sen sind. Also die leibhaften Schismatiker, wie wir sie ähn- 
lich bereits bei Pliilo gezeichnet gesehen. Zwischen diesen 
beiden extremen Partelen, »die Söhne der Sinnlichkeit und die 
Söhne des Geistes«, wird bei Philo der Logos Melchisedek als 
das erhabene Vorbild der Rechtgläabigkeit, in welchem Sinn- 
liches und Göttliches haiiuonisch vertheilt, hingestellt. Melchi- 
sedek ist hier die Verköiperung der richtigen Gotteserkenntnis 
und der richtigen Gottesverehrung. — Und wie lautet denn 
das Glaubensbekenntnis des gemässigten jüdischen Alexandri- 
nismus? Nun, wir kennen es bereits. Philo, der vornehmste 

66) Leg. alleg. I, 102: hQSvg yaQ icri loyos nXfjQOv 
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Vertreter dieser Kichtmi}; hat es uns bereits verraten : man 
mag, so lehrt und mahnt er, noch soweit in der allegorischen 
Auslegung des Gesetzes fortgeschritten sein, dessen tiefern Sinn 
noch so klar erfasst haben; es berechtigt diese Gnosis noch 
keineswegs dazu, sich nur an den erforschten Sinn zu halten 
nnd den Wortsinn nnd die vorgeschriebenen religiösen Ge- 
bräuche zu verworfen: »man muss eben den Wortsinn für den 
Leib, den geheimen Sinn für die Seele ansehen. Wie man 
aber für den Leib, als die Behausung der Seele, Sorge trägt, 
so muss man anch den Wortsinn des Gesetzes hegen«. 

Und nun noch einen kleinen Schritt, und wir sind bei 
dem alexandrinischen Verfasser des dem Melchisedekianismns 
nahe stellenden Hebrätibnctii angelangt, welcher dieses Bild 
genau im Geiste der alexandrinischen Schule in folgender Weise 
variirt: »Das Gesetz hat den Schatten von den zukünttigen 
Gütern, nicht das Wesen der Güter selbst« ^"). — 

Schon von dem Verfasser des Hebräerbriefs erfahren wir, 
dass das Mysterium Melchisedek, wie es in den Kreisen derMei- 
chisedekianer gelehrt wurde, nicht erst heute oder gestern ent- 
standen. Er wirft nämlich seinen >Hebräern« vor: es werde 
mit ihnen, die sie längst hätten Meister sein sollen, 
der Unterricht — über die Berufung nach der Orduuug Mei- 
chisedek's ^ Ton vorn angefangen werden müssen. Bezug- 
nehmend auf das Wort des Fsalmisten: »genannt von Gott ein 
Hohepriester nach der Ordnung Melchisedek's« sagt er wörtlich: 
»Davon hätten wir wol viel zu reden; aber es ist 
sc Ii wer, weil ihr so unvernünftig seid. Und die 
ihr solltet län gs t Mei ster sein^®), bedürfet ihr wie- 
derum, dass man euch die ersten Buchstaben der göttlichen 
Worte lehre und man euch Milch gebe, und nicht starke Speise. 
Denn wem man noch Milch geben muss, der ist oneifahren in 
dem Worte der Gerechtigkeit'"); denn er ist ein junges 
Ivmd. Den Vollkommenen aber gehört starke Speise, die durch 



67) Hebr. 10, i : Zxzav yuQ ixbiv 6 v6iiog xmv iiBllövtav dya^uv, 
ovx ccvTTiv xrip iLaovu röbv 7t(iay(idTa}V. 

6d) Hebr. 5, 12: xal yuQ 6<fiCkovtii tlvui ÖMenakoi 6 lu tbv %f(6- 
vov .... 
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Gewobfibeit haben ge&bte Sinne «im ünteisdiied des Ontetl 

und Bösen « 

DarauR <jfcht doch wol klar liervor, dass der Melchisedek- 
Caltus, worüber der Verfasser des llebräerbriefe viel zu reden 
biltte und als dessen Inhalt er das Mysterium von dem »Wort 
der Gerechtigkeitc, welches an den Namen Kel- 
ch! sedek sieb knüpft, bezeichnet, schon vor der Abfassung 
des Hebrüerbnefs in Bltite stand, dass sonach seine Entstehung 
in die vorchristliche Zeit fällt Und als ob der Verfasser die- 
ses Briefs keinen Zweifel über die nahe Verwaiultschaft seines 
Melchisedek- Mysteriums mit jenem der Melcbisedekianer hätte 
aufkommen lassen wollen, kommt er nach langem abschweifen- 
den Erklärungen und Vermabnnngen abermals auf Melcbisedek 
zurück und verbreitet sich über die demselben von Gott über- 
wiesene Mission in folgender überaus bezeichnender Weise: 

»Dieser Melehisodek aber war ein König zu Salem , ein 
Priester Gottes, des allerhöclibtcn , der Abraham entgegengieng, 
da er von der Könige Schlacht wiederkam, und segnete ihn, 
welchem auch Abraham gab den Zehnten alier Güter. Aufs 
erste wird er verdolmetscht ein König der Gerechtigkeit, 
darnach ist er auch ein König zu Salem, das ist ein König 
des Friedens"). Ohne Vater, ohne Mutter, ohne Geschlecht, 
und hat weder Anfang der Tage, hol Ii Ende des Lebens . . . .« ''). 

Aus jedem dieser Worte spricht der Melchisedekianismus, 
und man muss wahrlich staunen über die rückbaltslose An- 
preisung des melcbisedekianischen Evangeliums und sich fra- 
gen, welchen Platz der Verfasser des HebrAerbriefs nunmehr 
Jesu wird anweisen können, wenn nicht den ihm von der Gnade 
der Melchisedokianer eingeräumten, nämlich: »nach der Ord- 
nung Melchisedek's« tiefer unter diesem und nahe den Men- 
schen. — Allein in diesem entscheidenden Moment, wo eine 
Rückkehr zu Jesu schier unmöglich scheint, da dieser ja durch 
Melcbisedek überflüssig geworden — wird eine überraschende 
Schwenkung vollzogen, und zwar mit den kurzen Worten: 
»Melcbisedek ist aber verglichen dem Sohne Gottes und 

70) Hebr. 6, lo — 14. 

71) n^fArov fihv iQiifivsv6itsvog ßtt9tlthg 9i%aio94v^g, ixtiut 9h 

72) Hebr, 7, s. 



Digitized by Google 



35 

bleibt Priester in Ewigkeit« '^). — Hienach wird Melchisedek 
zu einem einfachen Gleichnis herabgedrückt. So gross er auch 
sein mag, er ist doch nichts weiter als ein Schatten des 
wahren Christas, des ongleich grossem ^ der nach ihm im 
Sinne der Terheissnng des Psalmisten kommen soll und nun- 
in der Tcrson Jesu !:!:ckomnicn sei. 

Mit dieser Schwenkunc' hat der Verfasser des Hebnierbriefs 
sein Christenthum vollständig gedeckt, hat er die göttliche Dy- 
namis des Neuen Testaments hoch über jene des Alten Testa- 
ments gestellt und kann nun unangefochten mit der Anpreisung 
Melchisedek's fortfahren, was in folgender sehr belehrender Weise 
geschieht: 

»Schauet aber, wie gross ist der, dem auch Abraham, der 
Patriarch, den Zehnten gibt von der eroberten Beute. Zwar die 
Kinder Levi*s, da sie das Priesterthum empfangen, haben sie 
ein Gebot, den Zehnten vom Volk, das ist von ihren Brüdern, 
zu nehmen, nach dem Oesetz, wiewohl auch dieselben ans den 
Lenden Abram's gekommen sind. Aber der, dess Geschlecht 
nicht genannt wird unter ihnen, der nahm den Zehnten von 
Abraham und segnete den, der die Voilieissung hatte. Nun ist 
es ohne alles Widersprechen also^ dass der Geringere von dem 
Bossern gesegnet wird. Und hier nehmen den Zehnten die 
sterbenden Menschen; aber dort wird bezeugt, dass er lebe. 
Und dass ich also sage, es ist auch Levi, der den Zehnten 
nimmt, verzahntet durch Abraham. Denn er war ja noch in 
den Lenden des Vaters, da ihm Melchisedek entgegengieng. 
Ist nun die Vollkommenheit durch das levitische Priesterthum 
geschehen — denn unter demselben hat das Volk das 
Oesetz empfangen — was ist dann wieder not zu sagen, 
dass ein anderer Priester aufkommen soll, nach der Ordnung 
Helchisedek's und nicht nach der Ordnung Aarons?« ^*). 

Hiemit ist der Verfasser unseres Briefs abermals an einem 
entschoideiKiei» Punkt angelangt, und nun erst bei Beantwortung 
dieser Frage enthüllt er uns das grosse Geheimnis, welches 
dieser überirdische Melchisedek in sich birgt: die Abrogi- 
rnng des alten und das Aufkommen eines neueiii 
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ungleich besseren Gesetzes, das Verechwinden <]es »ver- 
jährten, seinem Ende nahen Gesetzes« , welches üur »der 
Schatten von den wahren Gütern ^ nicht aber das Wesen dieser 
Güter selbst ist« — Lassen wir den Verfasser des Hebiaer- 
brieift selbst sprechen: »Denn wo das Pries terthum ver- 
ändert wird, da muss auch das Gesetz verändert 
worden. Denn von dem solches gesagt ist, der ist aus einem 
andern Geschlecht, aus weichem nie keiner des Altars gepflegt 

hat Und es ist noch Itlärlicher, so nach der Weise 

MeLchisedek's ein anderer Priester aufkommt, welcher nicht 
nach dem Gesetz des fleischlichen Gebotes gemacht 
ist, sondern nach der Kraft des an endlichen Lebens. 
Denn er bezeugt: Du bist ein Priester nach der Ordnung Mel- 
chisedek's. Denn damit wird das vorige Gesetz auf- 
gehoben, darum dass es zu schwach und nichts 
nütze war denn das Gesetz konnte nichts voiikommen machon 
— und wird eingeführt eine bessere HofEhung, durch welche 
wir zu Gott nahen. Und dazu, das viel ist, nicht ohne Eid. 
Denn jene sind ohne Kid Priester geworden ; dieser aber mit 
dem Eide, durch den, der zu ihm spricht: der Herr hat ge- 
schworen und wird ihm nicht gereuen , du bist ein Priester in 
Ewigkeit, nach der Ordnung Melchisedek's. Also gar viel eines 
bessern Testaments Ausrichter ist Jesus geworden« ^^). — 

Alle diese Ausführungen laufen, wie man sieht, auf die 
Feststellung des Dogmas hinaus: Das Gesetz hat gemäss der 
Berufung Melchisedek's aufgehört. 

Diese Enthüllung ist für uns von ganz ausserordentlicher 
Wichtigkeit , weil sie ja gleichzeitig die ÖteJJung der melchise- 
dekianischen Sekte zum »Gesetz« beleuchtet und uns — was 
wir ja schon längst wissen — autoritativ bestätigt, das dem 
Melchisedek-Cultus antinomistische Tendenzen zu Grunde lagen. 
Denn der Verfasser unserer Epistel hat ja diese Auilaööung von 
der antinumistischen Mission Melcliisedek s nicht oini im Christeii- 
thum geoö'enbart bekommen , ebensowenig wie er seine mit so 
gewandter Meisterschaft gehandhabte alexandrinische Auslegungs* 
methode erst im Ohristenthum gelernt; er hat vielmehr 

75) Hebr. 8, 13. 

76) Hebr. 10, i. 

77) üebr. 7, u^ss. 
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beides dahin mitgebracht — So hat sich der Verfasser 

des Barnabasbriefs seine kunstvoll verschlungenen allegorischen 
^ Auslegungen, mit deren Hilfe er das mosaische Gesetz als ein 
fleischliches zu zertrümmern suchte, nicht erst aus dem Christen- 
thum geholt, er hat sie vielmehr von den Radicalen der jüdi- 
schen Diaspora gelernt und ins Christenthum hineingetragen. — 
Dasselbe gilt von dem in der griechischen Welt missionirend 
umherziehenden alexandrinischen Juden Apollos , dem spätem 
^Mitaibeiter des Apostel Paulus, welcher, »ein beredter Mann 
und mächtig in d e r 8 c h r i f t , unterwiesen d e n W c g 
des Herrn, mit brünstigem Geist redete und mit 
Ifleiss von dem Herrn lehrte«, ohne noch von'Jesu 
etwas gehört zu haben"). — »Dieser fing an in der Sy- 
nagoge frei zu predigen« — will sagen, sein gesetzfreieres 
alexandrinisches Judenthum. — Als er aber von den zum Pau- 
linischen Christenthum bekehrten, seiner Piedigt anwohnenden 
Proselyten Aquila und Priscilla die Kunde vernahm , dass der 
Messias bereits erschienen sei und sich von ihnen durch wei- 
tem Auslegungen überzeugen liess, dass seine messianischen 
Erwartungen bereits in der Person Jesu, von dessen Erscheinen 
und Wirken er jetzt zum erstenmal Kenntnis erhielt, in Brföl- 

lung gec^angon »half er vielen, die ii:lMubig waren geworden 

durch die Gnade und überwand die Juden beständig, indem er 
öfTentlich durch die Schrift erwies: dass Jesus der erwartete 
' Christ sei« «^). — 

Als lebendiges Beispiel, wie populär die alexandrinische 
Auslegungsmeihode nachgerade selbst unter den philosophirenden 
Heiden geworden war, mag Justin Martyr dienen, der sie mit 
grosser Virtuosität beherrscht und sich diese ebensowenig wie 
seine überraschende Kenntnis des Alten Testaments erst im 
Christenthum angeeignet hat Kr erzählt ja selbst, dass er, be- 
vor er sich zum Cbristenthum bekehrt hätte, von einem ihm 



78) Aet 18, 24 ff.: 'lovSatos ßi ti$ U^tollmf dvonari^ 'AXs^avit^shs t& 
yiviiy itvinf X6yio$ dwathgy mv ip rutg ygatputg ..... ««nj- 
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von ttngeföhr begegnenden Greise auf die Schriften der jüdischen 
Propheten verwiesen, in dieselben sich vertieft und »eine 

grosse Liebe z u i hn e n g e f a ss t Ii a In «. Auf diesem Wege 
eret seien ihm nach langem fnicbtloseii piiilusuphischen Abmühen 
»die Thore des lichtes eröffnet worden, die nur von denen ge- 
sehen oder erkannt werden, welchen Gott und sein Christus 
Einsicht giebtc**). — 

Was nnn die Gesetzesfeindlichkeit der Melchisedekianer be- 
triirt, so muss bemerkt werden, dass sie niclit so aggressiv auf- ^ 
tritt, wie jene der Ophiten und Kainiten. Der »Fricdensfiirst« 
Melchisedek verlangt, möchten wir sagen, eine friedliche Ab- 
lehnung des fleischlichen Gesetzes zu Gunsten des geistigen. 
Einen ähnlichen milden Standpunkt vertritt der Hebräerbrief. 
Dagegen zeigt der Antinomismus der »Paulinischen« Briefe und 
des sogenannten Barnabasbriefe einen auffallend feindseligen 
Charakter. Da wird nicht selten mit grosser Erbitterung gegen 
das mosaische Gesetz Sturm gelaufen: »die Gesetzestafeln Mosis 
sind zerbrochen«, und die letzten Splitter derselben müssen ver- 
schwinden ! Eine solche Haltung gemahnt lebhaft an Kainitische 
Gesetzesfeindllchkeit — Der Faulinismus stellt fortwährend die 
Gegensätze zwischen dem Alten und Neuen Testament in den 
Vo] ilcrgrund , bemüht, das letzte noch zwischen beiden beste- 
hende Band historischer Zusammengehörigkeit auseinander zu 
reissen; während der Hebräerbrief die Continuität beider fest- 
zuhalten sucht Aehnlich wie die von Philo vertretene conser«* ^ 
vative Richtung der alexandrinischeu Schule der radicalen gegen- 
über selbst nach erfolgter philosophischer Erforschung des Geistes 
des »Gesetzes« auf die Beobachtung der Ceremonien drang, ob- 
gleich diese zuni blossen Scliatten herabgesunken waren, suchte 
auch der Verfasser des Hcbräeibneis selbst die zerbrochenen 
Tafein Mosis der Vernichtung zu entreissen. Auch ihm ist das 
Gesetz nur ein Schatten, aber doch ein »Schatten von den zu« 
künftigen Gütern« , und es darf auch dann nicht verschwinden, 
wenn es seine Aufgabe erfüllt hat. Es muss vielmehr als ewiger 
Begleiter hinter dem Geisteskinde, das es ^ulaiige in seinem 
Schosse getragen, ein herschreiten, um jederzeit Zeugensciiaft für 
seine Göttlichkeit abzulegen. — 

Also die Botschaft von der gesetzesfreien Religion war 

61) Dial. c Tr. c. 8. 
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schon in der vorchristlichen jüdischen Diaspora verkündet wor- 
den, allein es fehlte noch der Glaube — jener Glaube, welcher 
ein Kiiul der Offenbarung ist. Allordings, in philosophischen 
Kreisen, wie wir solche in den Kadicaien bei Philo kennen ge- 
lernt haben, war auch die Offenbarung schon vorhanden: sie 
kam von der »göttlichen Dynamis« der Ophiten^ Xainiten, Se- 
tboiten und Melchisedekiten u. A. Allein in die Volkstiefen 
vermochte sie lan«;c nicht zu dringen. — Aber auch dafür kam 
endlich diu Zeit, und jiiil ihr auch dio richtige Incarnation der 
göttlichen Dynamis, welche um su niachtii^ur, um so erlösender 
wirkte, als sie den schwer lieladonen auch dio beseligende Bot- 
schaft von der Auferstehung des Leibes brachte and durch das 
Beispiel der eigenen Auferstehung nach dem Tode besiegelte. 

£ine solche Botschaft vermochte das gesetzesfreie Jaden- 
thum der Diaspora nicht zu bieten , da es nur dio Unsterblich- 
keit der Seele lehrte, die Auferstehung des Leibes aber, 
als un philosophisch, verwarf. Darum vermochten auch 
nicht die Melchisedekianer mit ihi'cr »göttlichen Dynamisc in 
die breiteren Volksmassen za dringen. Melchisedek war dem 
gemeinen Manne zu unerreichbar hoch: ohne irdische Eltern, 
, ohne Genealogie, ohne Anfang und ohne Bnde, nicht mensch- 
lich versucht, nur vorübergehend, in der Vorzeit, mensch- 
liche Gestalt annehmend, dagegen in utmahbaren Himmels- 
höhen über den Engeln und himmlischen Kräften 
thronend, deren Sache er bei dem höchsten Gott 
als Fürsprecher und Mittler vertrat; war er einMitÜer 
für Philosophen , nicht aber für die grosse, nach Erlösung un- 
gestüm verlangende Menge. Das erklärt denn auch der llebräer- 
brief unumwunden, indem er das Wesen und die Mission Jesu 
in der folgenden Weise präcisirt: »Nachdem nun die Menschen 
Fleisch und Blut haben, ist er, Jesus nämlich, es gleicher 
Massen theilhaftig geworden, auf dass er durch den Tod die 

Macht nähme dem, der des Todes Gewalt hatte Denn 

er iiimmfnirgend die Engel an sich, sondern den 
»Samen A braham 's nimmt er an sich*^). Dahor musste 
er allerdings seinen Brüdern gleich werden, auf 



82) Hebr. 2, 16: ov yuQ drlnov uyytkfav tnLku}i,ßupitaiy &lXcc entq- 
^tctüs Jj^gaä^ intldfißavttai. 

I 



40 



dass er barmherzig würde, und ein- treuer Hohepriester 
vor Oott, za versöhnen die Sönden des Volks. Denndarinnen 

er gelitten hat, und versucht ist, kannerhelfen 
donon, die versuclit werden« ^^). — Und wiederum : >Denn wir 
habeu nicht einen Hohepriester, der nicht könnte Mit- 
leiden haben mit unserer Schwachheit, sondern der ver- 
sucht ist allenthalben, gleich wie wir, doch ohne 
Sünde« — 



Nach den bisherigen Auseinandersetzungen wagen wir es 
nocheinmal, unsere Ueberzeugun^ dahin auszusprechen, dass 

man über kurz oder lang mit dem Düprma, wonach das Chiisten- 
thum, dt >si II erste Kundgebung ein Ihunmender Protost gegen 
den Phansäisiiius war, aus diesem Pharisäismus hervorgegangen, 
brechen werde. Dann aber wird in den neutestaraentlichen For- 
schungen nicht mehr wie bisher von einem Judenchristenthum 
und einem »ron Paulus begründeten Heidenchristenthum«, son- 
dern von einem conserTativen Judenchristenthnro 
und ein cm radicale n J ud cn ch ri ste n tli um die Rede sein. 

Es sind aber auch schon Anzeichen vorhanden , (la>s diese 
Zeit nicht mehr allzuferri ist. — Da veröü'ontiiclite im abgelau- 
fenen Jahre Emil Schürer eine bedeutungsvolle Abhandlung, 
betitelt: die Juden im bosporanischen Reiche''^). In deraelben 
werden Inschriften behandelt, welche aus dem ersten christlichen 
Jahrhundert stammen und gefunden wurden im Pantikapaeum, 
dem heutigen Kertscli, am kimmerischen Bosporus und Tanais, 
au der äussersten Gren/.e der giiechisclien Cultur in der nord- 
östlichen Ecke des Palus Maeotis. Dass das Jndenthum dort 
spätestens im eisten christlichen Jahrhundert, höchst wahrschein- 
lich aber schon früher, festen Fuss gefasst, wird durch diese In- 
schriften ausser Zweifel gestellt 

»Zwischen den Juden der Diaspora« — so leitet Schürer 
seine Abhandlung ein — »und der heidnischen W,eiU in deren 



88) Hebr. 2, 14— u. 
84) Hebr. 6, i». 

86) Die Juden im bo$p. Beiche und die Genossenschaften der eifih 
fuvoi d^ibv (^(tfrof. SitzaogBber. der kdnigl. Pretias. Akad. der 'Wisseosch, 
CQ Berlin v. 4. Mftrs 1897. — 



V 
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Mitte 816 lebten , hnben trotz aller Eigenart der ersteren doch 

niannigfacbe Wechselwirkungen stattgefunden. Die Juden haben 
die Sprache und Bildung der Griechen sieh angeeignet und in 
Sitten und Gewohnheiten mancherlei Einwirkungen von heid- 
nischer Seite erfahren. Aber sie haben auch ihrerseits wieder 
starke Wirkungen auf dieselbe ausgeübt: an viele Judengemeinden 
schlössen sich asßö^isvoi vov ^b6v an, welche den wahren Gott 
ohne Götterbild und rait theilweiser Annahme jüdischer Gesetz- 
lichkeit verehrten. Interessante Beispiele für beides geben die 
griechischen Inschriften des bosporanischen Reiches, welche La- 
tyschev vollständiger, als es bis dabin geschehen war, Teröffent- 
licht hat Sie zeigen einerseits, dass die Juden sogar gewisse 
rechtliche Institutionen der Griechen nachahmten, andererseits, 
dass es religiöse Genossenschaften gab, welche zwar nicht als 
jüdisch zu betrachten sind, die aber den jüdischen Einfluss in 
der Art, wie sie sich selbst und die von ihnen verehrte Gott- 
heit bezeichneten, deutlich verraten«. 

Das Resultat seiner Untersuchung fasst Schürer dahin zu- 
sammen , »dass die eigenartigen OultusTereine in Tanais eine 
Frucht der jüdischen Propaganda in jenen fernen Gegenden 
sind. Die Männer, welche diese Voreino gegründet haben, 
haben von ihren jüdischen rx'hnueistern sich auf einen „höch- 
sten^ Gott hinweisen lassen, der mit keinem Namen genannt 
werden darf, und neben welchem es keine andern Götter gibt. 
Sie haben aber mit diesem jüdischen Monotheismus Elemente 
der griechischen Zeus- Vorstellung verbunden, welche auch ihrer- 
seits dem Monotheismus zustrebten. Eine willkommene Bestäti- 
gung findet nun dieses Resultat dadurch, dass uns ähnliche Bil- 
dungen aus etwas späterer Zeit auch sonst bekannt sind. Wir 
nennen die bei den Kirchenvätern des v ierten und fünften Jahr- 
hunderts erwähnten j^Hypsistarier^ und ihre Verwandten. In 
Kappadocien existierte im vierten Jahrhundert n. Ohr. eine re- 
ligiöse Gemeinschaft, welche Hypsistarier genannt wurde. Sie 
beteten nur den Alhuächtigen an , verwarfen die Götterbilder 
und die Opfer, erwiesen aber dein Feuer und dem Lichtkürper 
eine gewisse Yerelirung. Die Beschneidung verwarfen sie, 
hielten aber den jüdischen Sabbath und gewisse Speisegesetze«. 

Und weitere instructive Belege für seine Ausführungen brin- 
gend, fährt Schürer also fort: >Auf Grund dieser Voraussetzan- 
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gen verstehen wir es, wie in Tanais unter jüdischem Eiufluss 
eich religiöse Vereioe bilden konnten, welche ausschUesslich den 
Cuitus des d€Öp v^(tfTO$ pflegten. Die Keligion dieser j^Brader^ 
war weder Judenthiira noch Heidentbnm, sondern eine Neatni> 

lisirnng beider. Von (l(?n jCulischen Lelirnioistern iiabcn sie das 
(itiiiod-ccL ^sov 'viiHüTop geleiiiL linlein sie aber nicht, wie das 
anderwärts «geschah, in der Stellung der Juden zweiter Ordnung, 
als Anhängsel jüdischer Gemeinden, verharrten, sondern sich 
eine selbständige Organisation gaben, haben sie zugleich grie- 
chische Elemente in sich aufgenommen oder beibehalten«. — 

Von ganz besonderer Wichtigkeit aber ist die Scblossfol- 
gerung Schürer's, weli ho das bisherige Du,unia , wonach Paulus 
der Begründer des gesetzesfreien Christenthums gewesen, 
erschüttert und das Vorhandensein gesetzesfreier religiöser Ge- 
nossenschaften in der vorchristlichen jüdischen Diaspora zugibt 
Diese Schlussfolgerung lautet: »Gewisse Symptome sprechen 
daftir, dass die Bildung gesetzesfreier heiden- 
christlicher Gemeinden nicht ausschliesslich das 
Werk desPaulus gewesen ist Sie scheint an manchen 
Orten, z. B. in Rom, dadurch befördert worden zu sein, dass die 
Predigt von Christo besonders in den Kreisen der 6€ß6ii$voi 
tbv 0s6v Aufnahme fand. Indem diese, die ohnehin nur ein- 
zelne Elemente der jüdischen Gesetzlichkeit sich angeeignet 
hatten, ihren Zusammenhang mit den jüdischen Gemeinden lösten 
und eigene Gemeinden bildeten, konnte es leicht zur völligen 
Abwerfuni; des Gesetzes kommen. Dies ist aber ein ähnlicher 
Vorgang wie. die Bildung der hellenistischen Cultvereine in 
Tanais. Wie diese aus den Kreisen der 0eß6iAsvoi tbv d-idv 
hervorgegangen und doch etwas anderes geworden sind, so sind 
anderwärts aus denselben' Kreisen vermöge eines analogen Pro- 
cesses christliche Gemeinden entsprungen«^®). — 



86) Angeregt durch die hier besprochene Abhandlung Schürer's hat 
Fr. Cumont über denselben Gegenstand ein Schrifteben erscheinen lassen 
betitelt: »Hypsistos« (Supplement k la Revue de Tinstruction publique en 
Bclgique 1897. 15 S.) Cumont stimmt nicht nur unbedingt der Beweisfüh- 
rung Sclittrer's bei, er behauptet noch decidirter als dieser den jüdischen 
Einfluss auch für Kleiii-Asien, welches bekanntlich im Zeitalter Jesu sehr 
stark von Juden bevölkert war ; und bringt unter Vorführung einer wei- 
^«ra, von Schürer unbeachtet gebliebeueu Üeihe vou Weibe-IoschrUteu für 
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Wir begrüssen mit grosser Befriedigung diese längst er- 
wartete, wenn auch vorerst noch im Stadium der Aufdämmerung 
befindliche Erkenntnis, von der wir zuversichtlich hoffen, dass sie 

in der Folge durch weitere Funde und durch fortgesetzte Durch- 
forschung des Schrifttluims dor vorchristliclion jüdischen Diaspora, 
und besondei*s des Talmud, ungeahnte Bereicherung^ erfahren 
wird. Wir wollen uns jedoch keineswegs bei dieser Ho£fuung 
beruhigen, sondern mit Hand anlegen, um die vielverworrenen 
und durch Vernachlässigung arg beschädigten Gänge dieser 
Litteratur möglichst zu regnliren. 

Einen solchen Versuch wagt das folgende Capitel mit der 
Behandlung des vorchristiichoa jüdischen Gnosticisnms , gleich- 
zeitig weitere Beweise für die bisher aufgeätciiteu Behauptungen 
beibringend. 



IL 

Der jüdische vorchristliche Gnosticismus. 

Wir habeu bereits gesehen, wie sehr die Kirchenlehrer der 
ersten Jahrhunderte sich bemühten, alle häretische ünosis aus 
dem Ohristentbum hervorgehen zu lassen. Diese Absicht macht 
den Forscher stutzig. — Allein den Beweis für das Qegentheil 
zu erbringen, ist unendlich schwer, da die rechtgläubige Kirche, 
in gleicher Weise wie die rechtgläubige Synagoge, alle nur ir- 
gendwie als ketzerisch verdächtigen Schritten ans der Welt go- 
scliaflt haben, und wir nur auf die gegnerischen Widerlegungen, 
welche mehr verwirren als orientiren und meist von Gehässig- 
keit überfliessen , angewiesen sind. — Und so vertreten denn 
bis auf den heutigen 1 die hervorragendsten Theologen den 

den ^Mfroff anregende ErgftnsuogeD. Hienach begreife man imAU- 
gemeioen »combien cee milieoz, tont pen^tr^e dMddes bibliquee sans 6tre 
etroitement attacfaee ä 1a loi judaique, cooBtitaaient im terrain fecond 
ponr la predicstion chretienne, et Von »*exp]iqae niieux, en tenant oompte 
de ceite Situation, que la foi noavelle ait operö pliu de cottvereions en 
Aeie Mineare , qne daas tont antre region« (p, 8). 
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von den ältesten Kirchenlehrern dem Onosticismus gegenüber 
eingenommenen Standpunkt. Und wenn anch ab und zu ein- 
geräumt wird , dass die j(idisch-a1exandrinische Religionspbilo- 

Sophie sohl- wesentliche Bcrühi ungspunkte mit der spätem chri^t- 
liehen Gnosis darbiete, so wird doch ein Abhängigkeitsverhältnis 
der letzteren von der erstem bestritten. 

Behr richtig über den Onosticismus hat der alte Mosheim 
genrtheilf: >Die gnostische Weisheit«, sagt er, »bat schon lange 
Jahre, da Jesus in die Welt kam, in den Morgenländern ge- 
herrscht, und die Juden hatten dieselbe, wie viele andere Ge- 
dichte, aus der Gefangenschaft in ihr Vaterland zurückgebracht, 
Daher ist es überhaupt viel glaublicher, dass alle gnostischen 
Gemeinen, die ans dem Judenthum ausgegangen sind, sich vor 
der Ankunft unseres Heilandes schon gesammelt haben, als dass 
sie erst nach der Himmelfahrt desselben entsprungen sind«^). 
— Selbstverständlich wird diese Behauptung, »als jedes ge- 
schichtlichen Anhaltes entbehrend«, bestritten. Und dennoch 
lässt sie sich trotz dos Mangels direkter historischer Ueberlie- 
ferungen erweisen. Allordings müssen wir uns hiebei in Er- 
mangelung anderer Quellen bequemen, zu den talmudischen 
hinnnterzusteigen, welche uns, so verworren, abrupt und unver- 
ständlich auch die hic et ubiqne gelegentlich eingestreuten Be- 
richte über die selbst in den Ivjeiscn der Schriftgelehrten in 
der vorchristliciieii Zeit schon gepflegten i^nostisclion Mysterien 
lauten, bei eingelioiulcr rrüfung und Vergloichung mit dem 
bezüglichen jüdisch-alexandrin Ischen Mysticismus überraschende 
Au&chlüsse geben werden. 

Wenn wir nach dem Ursprung des jüdischen Gnostidsmus 
forschen, so finden wir, dass derselbe raitderHellenisirung 
des Judenthums in der Diaspora seinen Anfang 
nahm. 

Die jüdische Diaspora, soweit sie unter dem geistigen Ein- 
fluss der alexandrinischen Schule stand, war, wie wir dies bereits 
an anderer Stelle des Ausführlichem behandelt haben, einnaal 
auf dem Wege, den Mosaismus mit der herrschenden Philosophie 

in Einklang' zu bringen, von der uiicrschütterlichen Uuberzeu- 
guug durchdrungen, dass diese mosaische Lohre über kurz oder 



1) Mosheim, Geschicbto der Scblangenbrüder 8. 21. 
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lang die Weltreligion sein werde. Dieser Ueberzeugung hat 
Philo bündigeo Ausdruck ia folgenden Worten gegeben : »TJeber- 
haupt ist das Ziel, welches unser heiliger Gesetzgeber in seiner 
ganzen Gesetzgebung anstrebt, dieses: dass Eintracht, Frennd- 

scliaft und Gleichheit der Sitten allenthalben vurwakLii, wodurch 
die Familie, der Staat, die Völker und Reiche und endlich das 
gesanimte Menscheogeschlecht zur höchsten Giücicseligkeit ge- 
langen könnten. Dieses ist bis jetzt allerdings noch blos ein 
frommer Wunsch geblieben, jedoch hoffe ich zuversichtlich, dass 
es mit der Zeit doch dahin kommen werde, wenn die Togend 
unter göttlichem Beistand immer mehr an Boden gewinnen wird. 
Es ist dieses ein Wunsch, den ich seit frühester Kindheit im 
tiefsten Herzen hege« — 

Der Gnosticismus stellte sich nicht blos als das geeignetste, 
sondern auch als das unerlässlichste Mittel dar, durch weiches 
das Jadenthum zur Weltreligion gemacht werden sollte. Er 
blieb rechtgläubig, solange er sich in gewissen conservativen 
Bahnen bewegte, wiii bagun, solange er das Cerenionialgesetz, 
wenn es auch allegorisch aufgelöst war, in Geltung Hess — wie 
dieses Philo und seine Partei hielten — , er wurde jedoch häre- 
tisch, sobald er sich über den Buchstaben des Gesetzes hin- 
wegsetzte und nur die geistige Auffassung desselben gelten 
liess — wie wir dieses bei den von Philo getadelten Badicalen 
gesehen haben. 

Den Hauptinhalt der iiitesten Gnosis bilden: die Kosmo- 
gonie und Theosophie. In ihrer steten Begleitung, als unent- 
behrliches Mittel, um eine Verschmelzung der alten Religion 
mit den neuen philosophischen Ideen herbeizuführen, finden wir 
die Allegorie. — Diese Hauptmerkmale der Gnosis treten 
uns aus dem Mysterium der ältesten uns bekannten gnostiEchen 
Sekten, wir meinen die ophiUschcn, entgegen. Das gleiche My- 

2) De hu m;i Iii täte II, 395: Tovro de naXiaru ßuv).nca 3tce nciarig vo~ 
{lOi^taiug ö unünaxog nQOcpi]trig 'nctracv.fvd^fiv, ouöro/cr, y.aiiojn'ccv, 6^o- 
tpQoavvriVf KQäaiv rjQ'äv, i| ol-küu xat Ttoktig, i'd'vr] rf y.cd ycoQui^ xal 
TO GvuTCKV xCqv Av&QmTtav yfvog tlg ri]v rrvojTc'iroi 7r{>oi:kdoitv tviiuiaov^av. 
'yikk' ilxQi ^iv Toü naQQVTog xavT* tlüiv tvxuC. ruilcfTat fif, y'ifiav 
tbv Ttti'^ü), %ui fqya SciptvötGtarc" , rov d^tov TtaQua^oixtg ü)Ojtbq hr^oiotg 
Kanoigy ivcpoQi'av, «Jr^fn/?, mv fi-q d^ioiQrjGaniev oi no^ov avxöiV C]ifi$hv itnb 
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sterium finden wir, und habea schon Andere vor uns gefunden, 
bei den ältesten Mischna-Lehrern unter dem Namen »Maassch- 
Berescbithc und »Maassch-Merkaba« gelehrt, und zwar unter 
Beobachtung derselben Cauielen wie bei den Gnostikem und 

den jüdischen Alexandrinern, wobei sich immer auffälliger Weise 
die Allegorie als das Bindemittel zwischen den heterogenen An- 
schauungen über Gott und Welt einstellt. — 

Eine sehr alte Mischnah, deren üeberlieferung zweifellus 
noch aus vorchristlicher Zeit stammt, lehrt: »Man darf die 
^Schöpfungsgeschichte^ nicht vor zwei Hörern, die Merkaba 
nicht vor einem Hörer vortragen, es wSre denn, dass dieser 
ein Weiser ist, der selbständig forschen kannt. — »Wer über 
vier Dingo forscht, dem wäre besser, nie geboren worden zu 
sein, nämlich: was oberhalb und was unterhalb, was vorher 
war, und was nachher sein wird — und wer nichtdieEhre 
seines Schöpfers schont, dem wäre besser nicht geboren 
zu sein« "). — 

Dass die üeberlieferung dieser Mischnah sehr alt ist, be- 
weist schon der Umstand, dass sich schon R. Jochanau ben 
Saccai — also etwa um die Mitte des ersten christlichen Jahr- 
hunderts — auf dieselbe beruft, indem er das von seinem Lieb- 
lingsschüier R. Eleasar b. Aroch an ihn gerichtete Ansuchen, 
ihm einen Abschnitt aus der Merkaba zu lehren, mit den Worten 



8) Jerusch. chagiga 11^»: tymtr\A TOawsa ymn 

n-a icbi3?b ki ib'>ÄO nb ^^m o"^"»!! n^nnyn bsnorn bs 
"TiSD bj? on »bffi bsi ninö^b niai üKtb rra nt3'Qb nb:?^b 

— »obw fc^b» nb "^in"! *".:ip 

Joel, Blicke in die Reli,u;ionsgesch, I, 151 f. sieht sich zu der Behauptung 
godriiiti'^t . flass die beiden Absätze unserer Mischnah nicht aus dersc!l«on 
Zeit stammen, da der erste die Vosmogonischen und theosophisrhen Lehren 
nicht verbietet, sondern sie nur nicht öffentlich vor unreiteu Menschen 
vorgetragen und sie nur esoterisch behandelt wissen wolle, während der 
zweite Absatz sie ganz verbiete. Diese Behauptung erweist sich als 
uorichtig. Im zweiten Absatz , der doch nur ein Commentar des ersten 
ist, wird nur die häretische Gnoais, welche neben dem höchsten Gott 
einen weitschöpfcrischen Gott lehrt uud diesen als den Gott der Juden 
uud des Gesetzes tief unter jene stellt, schart verurtbeüt — 
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ablehnt: »haben unsere Weisen nicht tradirt, man 
dürfe die Merkaba auch nicht vor Einem vortragen ?« *). — 
Wir erfahren also aus dieser wichtigen ftUttheilnng, dass 

schon in der ersten Hälfte des ersten christlichen Jahrhunderts, 
wenn nicht noch frülicr, diese kosmogonischcn und theosoplii- 
schen Studien, weiche sich an die mosaische Schüpfungsgeschichto 
und an den Thronwagen Ezechiol's anlehnten, selbst unter den 
Scbriftgelehrten mit grossem £ifer gepflegt wurden, und dass 
man sie, da sie nicht melir verdrängt werden konnten, wegen 
ihrer Schädlichkeit zum mindesten einzuschränken suchte. Sie 
nuissten als Mysterium behandelt, durften nicht ütVcntlich be- 
trieben, und nur vor Einem vorgetragen werden , vorausgesetzt, 
dass dieser selbst bereits ein guostischer Forscher und Ein- 
geweihter. — 

Es wird uns aber auch hier einiges über den Inhalt des so 
ängstlich gehüteten Mysteriums verraten« was immerhin von 
Wichtigkeit ist. Der zweite Theil unserer Mischnah liefert näm- 
lich, wenn auch nur andeutungsweise einen Comraentar zu dem 
ereten Tlieil. Sie enthüllt uns, was unter den Disciplinen Maassch- 
Bereschith und Maassch-Merkaba verstanden wurde. Den Inhalt 
der ersteren bildeten die Fragen: was oben und was unten, 
was vor der Weltschöpfung war, und was nachher sein wird. 
Das Studium der Merkaba beschäftigte sich mit der Erfor- 
schung der Gottliüitbelbst. Um dieses Mysterium \\ urden, 
wie aus unserer Mischnah. erhellt , noch viel engere Schranken 
gezogen, da die Gefahr nahe lag, dass dabei »die Elire des 
Schöpfers angetastet werden könnte«. Denn auf diesem Wege 
lag, wie die auf demselben Wege gelegene Lehre der jüdisch- 
antinomistischen Sekten von der Verschiedenheit des Weitschöpfers 
von dem höchsten Gott und der Inferiorität des ersteren genü- 
gend gezeigt hat, unvermeidlich die Häresie. Wie tief begründet 
übrigens die von den ältesten Mischnah-Lehrern gegen dieses 
berückende Mysterium getroffenen Vorkehrungen gewesen, das 
lehrt schlagend die Verheerung, weiche dasselbe später in den 
Reihen der hervorragendsten Scbriftgelehrten anstiftete. Wir 
nennen hier nur die Namen : ben Asai, ben Soma und Acber. — 



4) Jer. Cbagiga 77»; D« «b« nWl^an «bl lü^XiDn T^'Q 1D xbi 

wva X'2tt\ Dan rm p 
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Aber aus noch viel früherer Zeit schon ertönen Proteste 
gogen die Fliege dieser schlüpferigeo Oeheimichre. Schon 
aus der zweiten Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrbanderts 
lässt ein coDserrativer, griechisch schreibender Jade, der Sira- 
cide, von Alexandrien aus gegen dieselbe seinen Wamungsruf 
erschallen : »Trachte nicht« — so mahnt er — *nach Dingen, 
die dir 7ai hoch sind, und forsche nicht nach dem, was deine 
Kräfte übersteigt. Eichte deinen Sinn nach dem, was dir auf- 
getragen, denn es frommt nicht, das Verborgene zu 
erspähen. Gieb dich nicht mit überflüssigen Dingen ab^ es 
ist dir schon mehr eröffnet worden, als eines Menschen Yersiand 
fassen Irann. Denn Viele hat schon ihre reiche Einbildungs- 
kraft irre geführt, und der anmassende Dunkel hat vielen die 
Sinne verwirrt«^). 

Dass aber diese Warnung in Wirklichkeit dem hier bespro- 
chenen Mysterium der Kosmogonie and Theosophie gilt, erfahren 
wir von keinem Geringem als von dem Talmad selbst, von 
demselben Talmud, der über das Sirachbnch das Anathema ans- 
gesprochen , und es in den Winkel der verbotenen Schi ilten 
der »Chizonim« geworfen, der jedoch im Kampf gegen den hä- 
retischen GnosticisQius in diesem Buche einen Bundesgenossen 
gefunden hat 

Die Gemara*) behandelt des Weiten und Breiten die von 
uns citirte Mischnah und bringt im Verlaufe ihrer Betrachtungen 

eine ganze Reihe verständlicher und unverstandlicher gnostischer 
Elemente: sie spricht von der Wcltschöpfung, von den sieben 
Himmein — in derselben Weise wie der älteste ophitische Gno- 
sticismus — , von dem »Thron der Herrlichkeit« und den ihn 
umgebenden Ophanim und Seraphim, den heiligen Thieren und 

Dienstengeln und der Befrain lautet: bis hieher und 

nicht weiter! Du daifst nicht nach dem forschen, was oben 
und was unten. Schliesslich wird eine Ueberlieferung über das 
Vorhandensein eines weitern Himmels vor den Häuptern der 
Chajoth mitgetheilt, welche gestützt wird auf die Worte Eze- 
chiers ], SS : >Und über den Häuptern derThiere war die Gestalt 
einer Veste, wie der Anblick eines Eristalls, furchtbare. ~~ 



5) Sirach. 3, 20—24. 

6) ChAgig. llbi. 
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»Bis hieher« — so scbliessen diese taloiudischcn Betrachtungen 
»bis üieher darfst du reden, von da ab jedoch und weiter nicht 
mehr; denn es heissi in dem Buch ben Sira: ^Was zu wun- 
derbar für dich ist, um das kümmere dich nicht, und was für 
dich verhüllt ist, darnach forsche nicht, mit Geheimnisvollem 
gieb dich nicht ab"«. 

Dass es aber schon in so früher Zeit gnostisirende Parteion 
in der jüdischen Diaspora gegeben, wird nicht überraschen, wenn 
man weiss, dass der jüdische Hellenismus von allem Anfang an 
bei dem Bestreben, das Judenthum zu verweltlichen von 
der hdhern An!Efu»un^ des mosaischen Gesetzes aasgegangen 
— man denke nur an die allegorische Schriftauslegung des ein 
Jahrhundert vor Philo lebenden Aristobul — und dass man bei 
Philo ein aus der Verschmelzung des Mosaismus mit der herr- 
schenden griechischen Philosophie hervorgegangenes, sehr com- 
piicirtes religionsphilosophisches System vollständig ausgebildet 
findet, welches zur Zeit Philo's, wie aus dessen Schriften klar 
hervorgeht, bereits Gemeingut weiter Kreise geworden war. Bs 
wird aber Jcih iniaiin einleuchten, dass ein solch vielverschlun- 
geues und gewundenes religionsphilosophisches Gebilde, in wel- 
chem die »göttlichen Mittelkräfte« und der Logos eine hervor^ 
ragende Bolle spielten, eine lange, sehr lange Entwicklungspe- 
riode voraussetzt 

Unbestreitbare Thatsache bleibt jedenfalls, dass die kosmo- 
gonischen und thcosophischen Mysterien selbst in Palästina, und 
in den Kreisen der hervorragendsten Gesetzeslehrer, schon mi 
ersten christlichen Jahrhundert, wo das Christenthum noch nicht 
erkennbar aus dem Rahmen des J udenthums herausgetreten, und 
von einer christlichen Gnosis auch nicht die geringste Spur vor- 
banden sein konnte, in vollster Blüte standen. 

Als Meister In dieser Lehre, und, was sehr beachtenswert 
ist, gleichzeitig als Pfleger der allegorischen Auslegung') wird 
R. Johanan b. Saccai, einer der hervorragendsten Schüler Hillers 
und Schuloberhaupt von Jamnia gerühmt^. — Die bezüglichen 
Ueberlieferungen lassen ungeachtet ihrer sagenhaften Einkleidung, 

7) Cf. Bacher, Agada der TaDaiten S. 85 o. 80. 

8) succah 28*: »npo mn *6» "»»DT p ism*» rh:^ n-na» 
• nnDn-D twtq bna -oipp nsii binoi w rms^ 

VritdUadtr, eoMÜslinM. 4 
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und obgleich sie sich sorgfältig hüten, den Schleier der Geheim- 
lehre zu liUten, dennoch den Charakter derselben erkennen. Eine 
der ältesten talmndischen (Miellen, weiche über diese gDostischen 
Speculationen referiren, lautet: 

»Babbi Jochanan b. Saccai ritt auf einem Esei und iiititor 
ihm her schritt B. Eleazar b. Aroch. Dieser sprach: Babbi, 
leiire mich einen Abschnitt aas der Mercaba. Der Meister er- 
widerte: haben die Weisen nicht gelehrt, man dürfe die Mer- 
caba auch nicht vor Eiüciu vortragen, es wäre denn, dass dieser 
ein Weiser, der fähig selbständig zu forschen ? So gestatte 
mir, versetzte Eieasar, dass ich dir ein Wort darüber vortrage. 
Sprich, entgegnete jener. Als nun B. Eieasar sich anschiclLte 
über die Mercaba zu sprechen, stieg der Meister von seinem 
Thier, sprechend : es ist ungeziemend, dass ich, auf einem Esel 
sitzend, einen Vortrag über die Herrlichkeit meines Schöpfers 
anhöre. Hierauf setzten sie sich unter einen Baum. — Da fuhr 
ein Feuer vom Himmel heroieder und umhüllte sie, und die 
dienstthuendeu Engel hüpften und jubelten vor ihnen. Und ein 
Engel rief aus dem Feuer: genau so wie du sie schilderst, ist 
die Mercaba. Darauf begannen alle Bäume ein Lied anzu- 
stimmen. — Als B. Eieasar seinen Tortrag beendigt hatte, er- 
hob sich K. Jochanan b. Saccai und küsste ihn aufs Haupt und 
sprach: gepriesen sei der Gott Abraham's, Isaak's und Jacob's, 
der unserm V ater Abraham einen so weisen Sohn gegeben, der 
fähi)^, über die Herrlichkeit unseres Yatei-s im Himmel zu spre- 
chen. Mancher lehrt schön, hält aber nicht schön, bei manchem 
wieder ist es umgekehrt; Eieasar b. Aroch aber lehrt schon und 
hält auch schön« 



9) Jerusch. Chagiga 77»: pHTü TV>T\V '^KDT p l^ni*» pna T\ty^ 

w * 1Ä •inma ■paiui ton rm p m »b» roaniaa «bi 
ntÄ "1 nnaw -p-o-nTttt» nb ntt« tä^ w niaib 

iiTD'^i "labn * nittnn tj nn^n -^rxi -^rp nnaD ^mo Knx© ■j'^na nrx 

Dn''K 'E'^pm □■»MH p t;i5 n^ii^T nns* "^b-^x nnn 

um p p T»iaTD ntMftn mn y\rm i^b» na?3 
war» by ipwi •»«dt p pir« w naanwi row» 
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DiCbOr ju den beiclon Talmudcn und im Midrasch wieder- 
holt vüikomniendo Bericht im Zli^aüllJlcnllang mit der oben ci- 
tirten Mischnah lehrt uns zum mindesten soviel , dass in den 
palästinensischen Schulen bereits in der zweiten Hälfte des ersten 
christlichen Jahrhunderts die von hellenistischen Juden dahin 
vorpflanzte gnostische Geheimlehre über Gott und Weltschöpfung 
stark im Schwange war, dass man sie in Rücksicht anf die Ge- 
fahr, die sie in sich barg, sehr geheim hielt, und, einer altern 
Verordnung gemäss, nur von Ohr zu Ohr und selbst da 
nur K i ngeweihten, welche ohnehin selbständig diese I^ehre 
pflegten, will sagen Gnostikern, tiadirte. Wegen ihrer starken 
nicht mehr zu unterdrückenden Verbreitung wurde sie, wenn 
auch widerstrebend, tolerirt, jedoch nur in solange, als sie — 
wie dieses von R. Jochanan b. Saccai mit starker Betonung her- 
vorgehoben wird — »der Verherrlichung des Vaters im Himmel« 
diente. Sic wurde jedoch verketzert und mit aller Heftigkeit 
verfolgt, sobald sie auf das schwer zu vermeidende Gebiet der 
»fölscblich sogenannten Gnosis« geriet und das Dogma von der 
Einheit Gottes zu gefährden sich anschickte. Das lehrt denn 
auch die weitere, an die eben citirte talmudische Ueberliefernng 
anschliessende Betrachtung. Da werden nämlich die Worte des Psal- 
misten : »Es mögen verstummen die lügnerischen Lippen, welche 
gegen den Gerechten i^ reches reden, inHochmuth und Verachtung« 
in folgender, sehr bezeichnender Weise ausgelegt: »Terstummen 
mögen Diejenigen, welche gegen den Gerechten der Welt, näm- 
lich gegen Gott, Freches reden: er habe sich seinen Geschöpfen 
entzogen«. Die Worte »in Hochmuth und Verachtung« zielen auf 
denjenigen, der sich in Hochmut rühmt: ich forsche in der 
Schöpfungsgeschiclito, und dabei meint, dass er preise, während er 
in Wirklichkeit nur herabwürdigt K. Jose b. Chanina sagt: wenn 
schon deqenige des ewigen Lebens verlustig wird, der durch ßrnie- 
derung seines Nächsten zu Ehren zu gelangen sucht, um wieviel 
mehr derjenige, der seine Ehre in der Erniederung des 
ewigen Gottes sucht Wie sagt doch derPsalraist weiter: 
>Wie gross ist deine Güte, die du deinen Verehrern aufbewahrst«. 
Er aber soll an der grossen Güte keinen Antheii haben 

Dnnattb üsn ]2 ]nsm oma« ^^b» 'n yra masn 

'31 ü^ißteae na^a« tods wrrf» m*» 'mv^ 
10) ibid. : ; pnix b:? n^-ann ^rm ns^absn 
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Wir finden hier — und werden dieses noch öfters in den 
talmudischen Quellen finden — die dem Judenthum von Haus 
aus fremde und nur künstlich vermittelst der Allegorie in die 

mosaische Schöpfungsgeschichte und in die Visionen des Pro- 
pheten Ezechiel hineininterpretirte Gnobib — die orthodoxe wie 
die häretische — sowie das Gehaben ihrer Adepten vorzüglich 
und historisch getreu chrakterisirt Die echte Gnosis hüllt sich 
in schweigsame Bescheidenheit, die falsche tritt in prahlendem 
Hochmut auf. Der frommgläuhige Gnostiker dringt mit heiliger 
Scheu in die Tiefen der Erkenntnis ein, welche ihm die Erhaben- 
heit der Gottheit erschliesst; der häretische hingegen rülimt sich 
mit frechem Mund, im alleinigen Besitz der Gnosis zu sein und 
aerrt die Gottheit, die das All geschaffen, in den Staub. Ganz 
so — und dieses ist ein lehrreicher Wink — treten uns die 
beiden Spielarten der Gnosis und ihre Vertreter im jüdischen 
Alexandrinismus entgegen. — Mit markirten Strichen unter-* 
scheidet Philo die beiden einander schroff gegenüberstehenden 
Vertreter der wahren und falschen Gnosis: »die eine, welche 
Alles dem eigenen Geiste zuschreibt; die andere, dio sich 
Gott unterwirft, da sie ja selbst ein Werk Gottes. Die 
erstere ist in Eain, die letztere in Abel verkörpert« ^^). — Die 
wahren Gnostiker, so lehrt Philo, welche tief in die göttliche 
Weisheit eingedrungen und die höchste Weihe erlangt haben, 
hüllen sich in Schweigen, plaudern niemals die iiinen geoflfen- 
barten Mysterien aus, sondern sammeln sie lieimlich bei sich. 
Sie überheben sich nicht, wenn sie in den Besitz höherer Weis- 
heit gelangt sind, unterdrücken vielmehr ihren Stolz und de- 
mütigen sich — Der falsche Gnostiker hingegen, »der Schüler 
von Kains Verkehrtheit« , der sich aufbläht und alle Weisheit 
zu besitzen vermeint*^), der voll Eigendünkel und Eigenliebe, 

i^.'2ü fti'^üx'in n'o:Ptta xo^ti n-aib rx^r^ xintj ni nm 

ipm Kb 

11) Philo, de sacrif. I, 168. 

12) De posterit. I, 174: h dxoH^^oig ttMv idrieemffi^vto^ 
13] Do wotii, J, 168, 176 u. a. St, 
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Verbreiter lügnerischer Anschauungen'*), der, sich im Besitze 
des gottgleichen Geistes wähnend, den entfernten Schöpfer miss- 
achtet^^); kurz, jede Gnosis, die alles für ihr Besitztfaam hält 
and sich über Gott stellt, verfällt der Anschuldigung der Gott- 
losigkeit^'^). — 

Es lassen sich aber noch weit zwingendere Beweise für 
die äussere und innere Abhängigkeit der palästinensischen Gnosis 
von der jüdisch-alexandrinischen beibringen , Beweise , welche 
uns gleichzeitig einen Einblick in das Wesen dieser von den 
pharisäischen Schriftgelehrten in einen so undurchdringlichen 
Schleier gehüllten Geheimlehre gewähren werden. 

Wie wir gesehen, waren die »Eingeweihten« unter den 
Gesetzeslülirerri beniülit, die donkbar entasten Schranken um diese 
Geheimlehre zu ziehen. Sie durfte beileibe nicht öffentlich, nicht 
vor Zweien, und soweit sie die Mercaba behandelte, nicht ein- 
mal vor Einem vorgetragen werden, wenn dieser nicht ein 
Eingeweihter war. — Es wurde überhaupt für die Einweihung 
in dieselbe ein gewisses reifes Alter verlangt und wurden nur 
solche zugelassen, deren Lebensstellung: und Lebensführung von 
vornherein eine möglichst sichere Gewähr für discretes Schweigen 
und für eine richtige Behandlung dieser schlüpferigen Gnosis 
boten 

Genau von denselben Gautelen und Einschränkungen finden 
wir die alexandriniscbe Gnosis begleitet. Hier ein Beispiel: 

Philo giebt eine geheimnisvolle, im gegebciiLii Falle verwegene 
allegorische Auslegung einiger biblischer, von Empfängnis und 
Gebären handelnder Stellen ^^), aus welcher, um nur eine Vor- 
stellung von der Art dieser mystischen Auslegungen zvl ermög* 
liehen, folgende Sätze hier angeführt werden mögen: »Gott ist 
nicht blos die unkörperliche Behausung unkörperlicher Ideen, 
er ist auch der Vater von Allem, da er Alles erzeugt, auch 
der Gatte der Sophia, der den Keim zur Glückseligkeit 



14) De posterit. I, 235. 

16) ibid. 233. 

ICi) De sacrif. I, 176: Träg ovv Xoyta^bs xtijVat« iccvvov tu nävzct 

iiyovatvos %al iavtöv kqoxiH'&v <d'£ov ivo^os oiv &C6ßs£as Cotta 

17) Cf. Chagiga 13a f. u. a. St. 

18) Genes. 21, i;;[29, aif.; 25, 21; Exod. 2,ai'f. 
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für das Menschengeschlecht in die gute und jungfräuliche Erde 
legt. Denn Gütt muss mit dem unbetleckten , unberührten uod 
reinen Wesen, der wahrhaften Jungfrau , zusammenkoinmeDY 
ganz andeiB als wir Menschen . . . .« Philo leitet diese Ans- 
fübrungen folgendermassen ein : »Damit wir aber über die Em- 
pfängnis und das Oebären der Tugenden sprechen können, mögen 
die Abergläubigen ihre Ohren verschliessen oder sich entfernen. 
Denn wir lehren gcUtliclio Mysterien nur diejenigen , welche 
ihrer würdig sind: das sind Jene, welche die wahre un- 
geschminkte Frömmigkeit in Bescheidenheit üben. 
Wir verkünden aber unsere heiligen Geheimnisse Jenen nicht, 
welche mit unheilbarem Stolz auf Worte behaftet 
sind, welche zäh an Namen und gauklerischen 
Gebräuchen hängen und darnach das Heilige und Er- 
habejie abmessen« *^'). Und nachdem er einige allegorische 
Auslegungen mitgetheilt, fährt er fort: »Dieses, o ihr Einge- 
weihten, nehmet, nachdem ihr eure Ohren geheiligt, als heilige 
Mysterien in eure Seele auf und theilet sie keinem Nichtein* 
geweihten mit; hütet sie vielmehr und bewahret sie bei euch 

19) Diese mystische Darstellong der Weltschüpfung, welche auch 
mehr oder weniger Eigenthum der ältesteo gnostischen Sekten ist, spielt 
bei Philo eine hervorragende Kolle. Aus den vielen hiehergehörigeu Stell«i 
sei hier nur eine angeführt: »Die Benennung Vater tiitd Mutter« — 
sagt Philo, de ebrii täte I, 361 f. — »sind mehrern, allerdings in verschie- 
denem Sinn, gemeinschaftlich. Wir dürfen somit ohne Bedenken mit vol- 
1cm Recht behaupten, dass der Bildner, welcher das All ins Leben ge- 
rufen, zugleich auch Vater des Gewordenen sei, dass aber die Mutter, die 
Weisheit des Schöpfers, mit welclier Gott, indem er ihr — allerdings nicht 
nach Menschenart — beiwohnte, nachdem sie den Samen Gottes empfangen 
und die Wochen überstanden, den einzigen und geliebten Sohn, diese 
Welt , geboren hat. Wird doch aucli von einem dem heiligen Chor An- 
gehurigen (Proverb. S, i'-' f.) die Weisheit also redend eingeführt: „(iott 
schuf niicli als das t-rste seiner Werke und vor Aeoiion crründete er uiicli", 
Denn es ist notwendig, dass alles, was entstand, jünger war als die Mutter 
und Wärterin des Alls«. — 

20) De Cherub. I, 146: tvu 8\ xr\v &QetdiV %vii6iv xai loöiva tiTtfofisv 
^Y-oLs iniq:)Qa^dT aßav Sfiüit^cciuot'fg rag iavtmv t} ftf r«Gr7yra)öa ; TsXcerae 
yu{j ccvccdiddayiofifv ^tüxi tovg nXtrön' Sc^iovg t&v hQardtav (ivarag. 
Ovtot d'elalv Ol Ttjv ccXii^fj y.cd ovauv opras ccxalX^tTtiatov sifoißiiuv (xstcc 
&tvfptttg «ffxovvTfff. Em^voLS dh ovx itQO(fccvrr,GoiJifv xf«T«ffx?i^i^t'Otg «iftaro» 
yiuy.ö), Tv<f(p ^riiidxav f xccl övofidt tov Yliaj^Qurrixtf mal ngd'Qiiag iO'mv, 
dklcp dt ovdevt TO HayiSf xal oötov naffUfnxQovct. 
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wie einen Schate, in welchem keine der Vergänglichkeit unter- 
worfene Güter, wie Gold und Silber, Hegen, sondern der schönste 

Besitz: die Gottoserkenntnis und die Tugend und als Sprössling 
beider: das Wissen« ^^). — 

Also ganz so wie in Palästina die Gesetzeslehrer, legten 
die alexandrinischen Mystiker den Eingeweihten die strenge 
Pflicht auf, die Geheim lehre wieder nur Eingeweihten, welche 
deren würdig, mitzutheilen , die Nichteingeweihten jedoch von 
ihr fernzuhalten, völlig aber auszuschliessen, welche mit Worten 
prahlen, an Namen und wunderlichen Bräuchen 
zäh festhalten. Weiche Gnostikor damit gemeint sind, wird 
sich noch in der Folge klar zeigen. 

Noch schärfer tritt die Identität der palSstinensischen und 

alexandiinischen Gnosis in den folgenden Ausführungen Philo's 
zutage. Kr spricht von den Leviten-Städten, welche Moses un- 
freiwilligen Todschlägeru als Zufluchtsstätten zugewiesen und 
giebt dieser Institution eine mystische Erklärung, worauf er be- 
merkt: »Noch eine andere Erklärung wird mitgetheüt, jedoch 
gleichsam im AUerheili gsten, die nur den Ohren 
derAeltern überliefert werden darf, wobei die Ohren 
der Jüngern verstopft werden müssen. Nämlich diejenige von 
den erhabensten Kräften Gottes, die für sich allein allen andtrn 
zusammen gleichkommt, die gesetzgebende Dynamis — ist eine 
doppelte, indem sie theils die Guten belohnt, die Sünder be- 
straft « — ünd auf einer andern Stelle, wo er von 

den drei dem Abraham erschienenen Engeln spricht, allegorisirt 
er also: »Abraham eilt mit eifriger Schnelligkeit herbei und 
heisst Sarah, die Tugend, sich sputen als Gott in Be- 
gleitung zweier seiner obersten Kräfte, der Macht und der Güte, 
er selbst in der Mitte als der Eine, in der schauenden Seele 
eine dreifache Erscheinung hervorrief, von denen keine bemessen 



21) ibid. 147 : ta9t« & fiffffrcri, %&ta^^^vOi tic ira, mg tsQcc övretg 

t9»P TO mXXiCTiüov , ?/ «epl to9 aithv %ai mal t^itw^ to0 y&ßv^ 

fuvroip df»9>ofy, Imexriikvi 

22) de sacrif. 189. 
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wiid^^) — denn Oott ist uobegreozbar und ebenso seine Kr&fte 
— TOD denen jede aber alles bemisst Seine Güte ist das 
Mass für alles Gate, seine Macht das Mass für das ihm Unter- 
gebene Diese drei Masse solle nun die Seclo 

iü sich mengen und kneten, damit sie sich übuiz^^utct, dass 
Gott der höchste ist, da er seine J£räfte überragt, indem er 
sowol ohne sie gesehen wird, als aach in ihnen erscheint, 
und damit sie den Eindrack seiner Macht und Güte empföngt, 
und wenn sie eingeweiht worden ist in die ▼olikommeneD 
Mysterien, sie Niemandem die göttlichen Geheimnisse mit- 
theilt, sondern dieselben bei sich avifsairuuelt und tief ver- 
schwiegen bei sich bewahrt. — Denn die heilige geheimnisvolle 
Offenbarung über Gott und seine Kräfte muss verborgen bleiben; 
es ist aber nicht Jedermanns Sache , das Pfand göttlicher Ge* 
heimniese zu bewahren . . . ^*), Nur deijenige vermag es, der 
viel in sich aufnehmen kann, bei den andern aber fliesst es 
bald über und verbreitet sich nach allen Seiten , so dass das 
Verborgene herauskommt, und so gehen die des grössten Eifers 
würdige Dinge, wie Kehricht im Strudel unter. Darum scheinen 
mir nur jene gut beraten zu sein, die sich zuerst in die 
kleinen und dann eist in die grossen Mysterien einweihen 
lassen« '^). 

liioi liabcn wir die Quelle, aus der das palästinensische 
a^lvsterium des »Maasseh - ßaeschith« und »Maasseh - Mercaba« 
geflossen , der es nicht nur die iform, sondern auch den Inhalt 
selbst abgelauscht hatte. Strenges Geheimhalten, erprobte Becht- 

23) De SAcrif. I, 178: ^viMtt 6 9thg ioQvcpoQoviitvos ivotv t&p 
äveaiteitM iwd^sm» &qx^S luxl wd &ytt96triT0S (h mv 6 iihog 

fi^v a^9ait&s — ftejiEr^iiM ^1 tie SXa* — Auf einer andern Stelle de 
Cberob. 144 will er dieees Mysterium von der gOUtichen Dreibeit von 
einer göttlichen Inspiration eröffnet bekommen haben. Da heisst es : »die 
göttliche Stimme sagte mir, in dem Einen wahren Gott seien swei oberste 
und vornehmste Kräfte: die Güte und die Macht; durch dieGfite sei das 
AU geschaffen, dnrch die Macht werde es regiert, das dritte awischen 
beiden vermittelnde sei der Logos. Durch seinen Logos herrsche Gott 
und sei sngldch gtttig . « . .« 

24) De Saertf. 173 : Sn uttnif^^^i d«r thv tt^bv utgi toD &ytv^9v 
%al tAv 9vmipitn9 wbto^ pnnii» mxX, 

26) De sacrif. I, 178 t 
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gläubigkeit und Heiligkeit der Gesinnung, reifes Alter, Demut 
und Bescheidenheit .waren, wie wir gesehen, hüben und drüben 
die unerlfisslichsten Vorbedingungen für die Zulassung zu dieser * 

Gobeimlehre. 

Aber auch der Inhalt dieser Gnosis, welchen uns die pa- 
lästinensischen Meister — die pharisäischen wie die essenischen, 
deren letztere ja ebenfalls eine mit Engelnamen operirende Ge* 
heimlehre besassen*') weise zu verschweigen und zu ver- 
heimlichen wQSSten, er wird uns von den alexandrinischen Be- 
gründern dieser Religionswissenschaft enthüllt — Und wahrlich, 
es nimmt uiii, nicht Wunder, dass man so geheim that mit dieser 
über alle Massen schlüpferigen Disciplin. Sie musste in der 
That, wenn sie nicht von in ihrer Frömmigkeit so unerschütter- 
lichen Meistern, wie Philo und & Jochanan b. Saccai es waren, 
gepflegt wurde, notwendig zur Häresie führen : die Darstellung 
der Weltschöpfung, von der wir bereits eine kleine Probe ge- 
sehen, die Behaiuilung des Themas von Gott und seinen Mittel- 
. kräften, des Mysteriimis der p;öttlichen Dreieinheit, sie bewegen 
sich unausgesetzt auf der Schneide des »Gesetzes« , schwebend 
über dem Abgrund der Häresie, herüber und hinüberbalancirend. 
— Dabei holt diese »rechtgläubige« Gnosis, die alezandrinische 
ebenso wie die palästinensische, bei jeder Gelegenheit zum Yer- 
niohtiingsschlago gegen die ketzerische aus , welche sich mit 
frechem Mund rühmt, im alleinigen Besitz der Wahrheit zu 
sein. Die Lehrer dieser falschen Gnosis, die »Nachbeter des 
sich weise dÜnkenden Eain, die, von thörichtem Dünkel voll- 
gefüllt, sich aufblähen und prahlen, den gottgleichen Geist zu 
besitzen, welchen sie anstatt den Schöpfer ehren c 2^), Abfall 
predigend von dem weltschöpferischen Gott ; sie werden scharf 
gegeisselt und als eitle P'lunkerer abgethan, die nur wilde und 
unfruchtbare nianzungeu dem Heiligtum Gottes aufpfropfen. 
Treffend und sehr lehrreich ist das Bild , welches Philo zur 
Kennzeichnung der wahren und falschen Qnosis uns vorführt : 
»Es könnte wol Jemand fragen«, sagt er, »warum soll mir, wenn 
die wahre Heiligkeit im Nachahmen des göttlichen Thuns be- 
steht, verboten sein, im Heiligthum Gottes einen Hain zu pilan- 

96) Josepk. Bell. Ind. II, 7: tat avvn^q^^etv ifto^as td ts ti^s ut^iosrns 
27) De Cherub. I, 161 ; de posterit. I, 238 n. a. St 
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zen, da doch Gott ein Gleiches that, indem er einen Harten 
pflanzte? Und doch verbietet es die Schrift mit den Worten; 
• „du sollst dir keinen Hain pflanzen, keinerlei Baum neben dem 
Heiligtfaam Gottes**. Was ist nun hierauf za antworten? Das 
folgende : Gott kommt es zu , in der Seele die Tagenden zu 
pilaüzeii und zu bauen ; der sich selbst liebende und gottlose 
Geist aber ist doch nur leidend , wenn er auch Gott gleich zu 
sein und gleich zu thun wähnt ''^l. Während Gott das Schöne' 
in die Seele pflanzt und säet, frevelt der Geist sprechend, ich 
pflanze ^% Da sollst also nicht pflanzen , wenn Gott pflanzt. 
Wenn du aber, o Denkvermögen, Pflanzen in die Seele ein* 
wurzelst, so pflanze fruchtbringende , nicht aber einen Hain. 
Denn in einem Hain gicbt es wilde und zarte Bäume ; die 
wilde und unfruchtbare Schlechtigkeit zusammen ,mit der zarten 
und fruchttragenden Tugend in die Seele zu pflanzen, ist die 
Sache einer doppelgestaitigen und verworrenen Bosheit Wenn 
du aber gleich wol das TTn vermischbare anf einen Ort zusam- 
menführst, so trenne und scheide es wciiig:-tens von dem reinen 
uud untadelhaften Wesen in dir, welches Gott nur Treffliches 
bietet Das ist unter Heiligthum gemeint Denn diesem liegt 
es fern zu behaupten, es sei irgend etwas das Werk der Seele, 
während doch alles von Gott seinen Ursprung nimmt, und das 

Fruchtbare mit dem Unfruchtbaren zu vermischen Wenn 

du nun, o Seele, dann fehlst, so schadest du dir selbst, nicht 

aber Gott Siehst du nicht, dass uns Gott, wenn er uns 

auch zur Tugend führt uud wir auf ihrem Boden nichts Un- 
fruchtbares sondern nur frachtbringende Bäume pflanzen, uns 
dennoch befiehlt, die Vorhaut der Bäume, will sagen, den Schein, 
als ob wir die Pflanzer wären , zu beschneiden — Diesen 
befiehlt er zu entfernen, denn der Dünkel ist von Natur unrein«. 

Wie intensiv das Studium der Kosmogonie und Theosophie 
im ersten chrlstiichen Jahrhundert von den hervorragendsten 
Gesetzeslehrern Palästina's betrieben wurde, mit welch leiden- 
schaftlichem, oft bis zur Verzückung gesteigerten Eifer man 
sich in dieselbe vertiefte , das geht klar aus verschiedenen tal- 
mudischen Berichten hervor. 

28) Leg. alleg. 52 f. : (piXtcvros 9h %ul &9'bos 6 va^s oloftsvos Seos 

29) ibid.: 6 Uyop voüs tltt »ly» ^vfc^« i^fl. 
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Die Sage lässt einmal in sehr bezeichnender Weise den 
Gesetzesiehrer ben Sorna, einen der glühendsten Verehrer der 
Geheimlehre, von einem Feuer umlodert sein, als er in der 
Schrift forschte. Anf die in diesem Augenblick an ihn gerich- 
tete Frage , ob er s i c Ii i u d i e M y s t e r i c n d c s ö 1 1 1 i cli c q 
Wagens vertiefe, habe er geantwortet, er reihe die Worte 
der Thora an jene der Propheten und die Worte dieser an jene der 
Hagiographen, und darüber freuen sich die Worte der Thora, wie 
am Tbge, als sie am Sinai im Feuer geotfenbart worden seien — 

Von diesem selben ben Soma wird erzählt: »Einmal sass 
er staunend, in sich versunken; da gicng R. Josua ben Cha- 
naja vorüber und grüsste ihn das eine und andere mal, ohne 
eine Antwort zu bekommen. Beim dritten Male endlich erwi- 
derte er den Gruss flüchtig. Da sprach K Josua ben Chanaja 
za ihm: Ben Soma, woher kommst du, and wohin schweifen 
deine Gedanken? Darauf antwortete jener kurz: ich dachte 
nach. R. Josua aber sagte: ich rufe Himmel und Erde zu 
Zeugen, dass ich nicht eher von dir weiche, bis du mir gesagt, 
worüber du nachgedacht hast. Nun erst antwortete ben Soma: 
ich war vertieft in das Studium der Kosmogonie^^), 
and da ergab sich mir , dass zwischen den obern und untern 
Wassern nur ein Raum von zwei bis drei Fingern istc — 

Wie gross seine Aufregung gewesen, wenn er eine seiner 
gnostischen Ansicliten mit der Schrift nicht in Einklang bringen 
konnte, geht ans einer sehr merkwürdigen üeberlieferung her- 
vor, welche berichtet, dass idie Worte Genesis 1, ? : „Gott machte 
die Ausdehnung^ zu jenen Schriftstellen gehörten, 
um derentwillen ben Soma die Welt inStarm ver- 
setztet. Er fragte nämlich, warum es hier hiesse: »Gott 
machtec, da doch in Wirklichkeit die Himmel nar durch das 
Wort Gottes entstanden ^^). — 



30) Midrasch Levitic rabb, e. 16. 

81) trmna nü^a w»n tenwa 

S2) Midr. Genes, rabb. c. 2; cf. jer. Cbagig. 77a f.; bob. Chagig. I5a 
n. a. 8t. 

88) Midr. Geaes. rabb. c 4 : "Tn» W ^'»pn miSUt 
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Wir befinden ans hier — und dies noch im ersten christ- 
lichen Jahrhundert — in der Sturm- and DraDgpeiiode der theo- 
goQiscben und theosophiscbeu ForschuDgen, aas deren dompfem, 
geheimnisToUem Brausen ab nnd zn Trerständliche Laate her- 
vordringen , welche uns über den Inhalt dieser Disciplin orien- 
tiren. — In einem Augenblick grosser Erregung verrät uns 
ben Sorna seine innerste Ueberzeugung, nach welcher der Logos 
bei der Entstehung der Weit schöpferisch thätig war. Nach 
ihm und seinem Collegen, dem geistesverwandten Mitforscher 
ben Asai, verkörperte sieh die Stimme Gottes, als sich bei der 
WeltBchöpfung »die Wasser an einem Orte sammelten« in Me- 
tatron^^), einem Engel Gottes, der auch den Namen Gottes 
führt '^). Von andern wieder wird gelehrt, dass der Geist Gottes, 
der über den Gewässern schwebte, der Messias gewesen ^'). — , 

Schon diese wenigen Proben kennzeichnen zur Genüge das 
Wesen dieser Geheimlehre und verraten die fremde Quelle, aus 
der sie geflossen. Wie gross aber die Anziehungskraft war, 
welche sie auf die Gesetzesielirer aiis^'eiibt und wie unwider- 
stehlich sie sich ihr hingaben, erhellt daraus, dass man auf ben 
Sorna im Hinblick auf seine intensive Beschäftigung mit dieser 
Lehre und die daraus erwachsenen Folgen die Scbriftworte an- 
wendete: »Wenn du Honig gefunden, so geniesse davon, 
bis du genug hast, damit du ihn nicht ausspeiest, wenn du ihn 
im üebermass genossen«''). — Nach einer andern Ueberliefe- 
rung wurde das Verlangen der Jünger, in die Mercaba einge- 
führt zu werden , mit dem Hinweis auf eine Lehre der Alten 
abgelehnt, welche das Wort der Schrift: »Honig und Milch unter 
deiner Zunge« , dahin auslegte, dass die Dinge , welche süsser 
als Honig unter der Zunge zu verbleiben haben, mit andern 
Worten , dass die Dinge , weiche die Geheimnisse der Welt 
bilden, das Gehege der Lippen nicht überschreiten dürfen — 

Solcher talmudischei UeberlieteruDgen, welche nicht genug 

84) Midr. Genes, rabb. c. 6: p 'j'^lön*!^ )TW C'^:nü"l^n yo «'» 

35) Sauhedrin 3Sb. 

86) Midr. Genes, rabb. c. 2 : 

87) Jer. Chagig. 77b, b. Chagig. 14b; Midi. Miachle s. St. n. a. St 
38) Chagi^. 13a. 
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ton dem berückonden Zaaber, der von dieser Gebeimlehre aus* 
gegangen, berichten können, giebt es Legion, und sie geben 
eine ungeführe Vürstellung davon , wie mächtig sie selbst die 
führenden Geister Paliistina's im ersten christb'clien Jahr- 
hundert beschäftigt hatte, und wie gross die Verwirrung war, 
die sie daselbst angerichtet 

IMe gleiche Rolle spielte die Lehre von der Mercaba spater 
im Christenthum, wo sie ebenfialls heilig nnd geheimnisToll be~ 
handelt und hoch über die herrschende Platonische Theosophie 
gestellt wurde. Sie wurde liier noch im dritten Jahrhundert., 
und mit derselben Vorsicht, wie bei den jüdischen Lehrern, 
gepflegt: das erfahren wir von Origenes, der sich hierüber 
gegen Oelsus folgendermassen aaslässt: 

»Von den sehr yieien Aussprüchen, die sich bei nnsern 
heiligen Schriftstellern über Gott linden, glaubte ich einige an- 
führen zu müssen , um zu zeigen , dass für diejenigen , deren 
Augen die Ifähigl^eit besitzen, die Erhabenheit der heiligen Schrift 
KU erfassen, in den heiligen Schriften der Propheten höhere und 
ehrwürdigere Dinge enthalten sind, als in den Aussprüchen 
Plato's, welche Oelsus so sehr bewundert Die Stelle, welche 
Celsus aus Plato anführt, lautet: „Auf das Alleroberste, den 
König der Welt, beziehen sich alle Dinge und alle sind seinet- 
wegen, und er ist die Ursache alles Guten in der Welt. Das 
zweite geht auf die Dinge der zweiten , das dritte auf die der 
dritten Ordnung. Nun strebt die Seele des Menschen darnach, 
sich . über das eigentiiche Wesen der Dinge die richtige Er- 
kenntnis zu verschatTen, weil sie bei dem Anblick der ihr ver- 
wandten Dinge nichts Vollkommenes findet, was aber bei dem 
Könige der Welt und bei dem, worüber ich gesprochen habe, 
nicht der Fall ist"«. — »Dem gegenüber«, so fährt Origenes fort, 
»kdnnte ich anführen, was in Jesaia von jenen Wesen gesagt 
wird, die bei den Hebräern Seraphim genannt werden, welche 
das Angesicht und die Füsse Gottes bedecken und die Beschrei- 
bung, welche Ezechiel von den Geistern, den sogenannten Che- 
rubim, giebt, welcher Gestalt sie sind, und in weicher Weise 
Gott dort von den Cherubim getragen wird. Aber weil diese 
Dinge in tiefes Dunkel gehüllt sind wegen der unwürdigen und 
lasterhaften Menschen, welche in die grossen Gedanken und in 
das erhabeue. Wesen dti Lehre von Gott niciil eiadnugeu können, 
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habe ich es oicht für atigezeigt gefunden, in dieser Schrifi von 
ihnen za sprechenc '^). — 



Nan wird man ans zweifellos einwenden, dass ein vor- 
christlicher jüdischer Onosticismus, selbst wo ein solcher zuge- 
standen wird, noch lange nicht beweise, dass er der Erzeuger 
des nachmaligen cliristlichen Gnosticisnius gewesen , zumal sich 
eine Abhängigkeit des letztern vom erstem historisch nicht nach- 
weisen lasse. Der christliche Gnosticismus habe sich viehnehr 
selbständig und ganz unabhängig vom jüdischen unter dem Ein- 
fluss der gleichen Verhältnisse herausgebildet »Es ist ans den 
Schriften Philo's bekannt«, sagt Lipsius, »welchen ausgedehnten 
Gebrauch die alexandrinischen Juden von der allegorischen Aus- 
legung der mosaischen Urkunden gemacht haben. Auch hier 
war zunächst durch innere Entwicklung und Vergeistigung des 
alttestamentlichen Gottesbegrifes selbst, welche dem Eindringen 
fremder, namentlich Platonischer Ideen auf halbem Wege ent- 
gegenkam, das philosophische Bewusstsein über die Vorstel- 
lungen der Väter hinausgewachsen, wahrend der Ulaube an die 
Heiligkeit der väterlichen Religion und au die göttliche Einge- 
bung ihrer Gesetzbücher noch unerschütterlich feststand. Diese 
jüdisch- alex an drini sehe Eeligionsphilosopbie bietet in formeller 
und materieller Beziehung so wesentliche Berührungspunkte mit 
der spätem christlichen Gnosis dar, dass es nicht überraschen 
kann, wenn man auch ein äusseres Abhängigkeitsverhältnis an- 
zunehmen und den Gnosticismus geradezu als eine Uradeutung 
und Umbildung der alexandrinischen Speculation in das Christen- 
thum zu erklären sich veranlasst fand. Es ist jedoch nicht zu 
übersehen, dass verwandte Verhältnisse überall verwandte Er- 
scheinungen hervorzurufen pflegen. Derselbe Entwicklungspro- 
cess, der sich bei den alexandrinischen Juden unter griechischem 
Einflüsse vollzog, lässt sich in allen Grundzügen auch im pa- 
lästinensischen Judenthum nachweisen« — 

Hier wird also die Identität der alexandrinischen Eeligions* 
Philosophie mit der palästinensischen Gnosis zugegeben.. Nur 
soll jede für sich anter den gleichen Einflüssen sich gebildet 



39) Orig. c. Geis. VI, 18. 

40) Lipsius, der (iuosücismus, mm Werdeoi Urspr. a. Kntw. S. 41« 
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haben. — Nun haben wir aber gesehen — und wird sich dieses 
in der Folge wo md^ch noch schlagender zeigen — , dass die 
palästinensische Onosis ihren Ürsprnng von der alexandrinischen 
genommen nnd in Abhängigkeit von ihr geblieben ist Welche 

Schlüsse köiuien somit daraus auf die ülntstehung der christ- 
lichen Gnosis gezogen werden? 

Harnack geht in seinem Zugeständnis noch weiter: »dass 
es« , meint er sehr richtig , »einen jüdischen Gnosticismns ge- 
geben hat, bevor es einen christlichen and judenchristlicben . 
gab) ist unzweifelhaft Steckte er doch, wie selbst die Apoka- 
lypsen beweisen, seit dem zweiten Jahrhundert v. Christus dem 
Judenthum, das babylonische und syrische Lehren aufgenommen 
hatte, im Blut, aber vielleicht wird das Verhältnis dieses jü- 
dischen Gnosticismus zum christlichen nie mehr erhellt werden 
können. Aus den Arbeiten moderner Babbiner über den juden- 
christiichen Gnosticismus iässt sich wenig lernen« ^^). 

Aber warum geht man bei den modernen Rabbinern in 
die Schule, warum nicht lieber bei den alten Kabbiiiern des 
Talmud V Vielleicht lässt sich bei diesen letztern, wenn man 
sie nur eindringlich verhört, doch noch so viel lernen, dass man 
die Hoffnung auf eine endliche Erhellung des Verhältnisses des 
jüdischen Gnosticismus zum christlichen nicht aufzugeben braucht 

Es ist merkwürdig, wie cbristiiche und jüdische Theologen 
als ob sie im stillen Einveibiaiidiiisse handelten — zu iluer Ent- 
schuldigung sei bemerkt, unbewusst — sich seit je bemühten 
und noch bemühen , die wenigen vorhandenen Quellen , welche 
über das grosse, die Bildung des Christeothums aus dem Juden- 
thnm noch heute umhüllende Geheimnis einigen Aufechluss 
geben könnten, misszuverstehen , so dass wir Nachbeter, mit 
ihren Brillen versehen, nur selten das Richtige aus diesen alten 
Ueberlieferungen herauszulesen vermögen. Das gilt ganz be- 
sonders von den überlieferten Ketzerberichten. Die zahllosen 
Schriften der vor- und nachchristlichen Gnostiker sind bis auf 
den letzten Best der Yernichtung anheimge&llen , so dass wir 
unseie ganze Bekanntschaft mit ihren Lehren ausschliesslich 
den Widerlegungen verdanken, welche die üegnei ihnen zntheil 
werden Hessen. Die uns aut diesen Umwegen überUeierten, 



41) Harnftck, Gesch. der altdiristl. Litt. I, 144. 
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sei es in der kirchlichen, sei es in der talmudischen Litteratur 
eatbalteaeD Aufschlüsse über den Gnosticismus, die hier schon 
sehr verworren lauten, wurden uns durch voreingenommene 
Ausleger noch mehr getrübt, und sind wir heute durch eben 
diese »Ausleger« soweit gekommen, dass wir nicht mehr unbe- 
fangen an die Lesung dieser Quellen h( ran treten können. Wie 
viel Erkenntnis würden wir selbst noch aus diesen lückenhaften 
und parteiischen talnnidi sehen und patristischen Berichten schöpfen, 
wären wir nicht, Dank der verkehrten Anleitung unserer Lehrer 
und Meister, für eine gesunde und natürliche Auslegung ver- 
dorben worden ! 

Da hat man uns beispielsweise daruii gewöhnt, blind zu 
glauben, dass unter den von den Mischnalehrern des ersten christ- 
lichen Jahrhunderts bestrittenen »Minim« Jadenchristen und 
unter der Bezeichnung »Minothc Christenthum zu verstehen 
seien. Wir haben uns mit offenen Augen irre führen lassen 
und sind so in gänzlicher Unwissenheit über das Sektenwesen, 
von welchem aucli das palästinensische Judenthum um 
die Zeit der Entstehung des Cluistenthums förmlich durchwühlt 
und durchtränkt war, geblieben. Niemandem von uns ist es 
eingefallen, sich ernstlich die Frage vorzulegen, ob denn die 
talmudischen Quellen des ersten Jahrhunderts Überhaupt schon 
Kenntnis von einem Christenthum haben. Hätten wir dieses 
gethan, wir hätten nach redlichem Forschen diese Frage ent- 
schieden verneinen müssen. Wären wir doch dann zu der 
Ueberzeugung gekommen, dass die talmudischen Quellen bis 
hinein in das zweite christliche Jahrhundert nicht die geringste 
Kunde von der Existenz des Christenthums enthalten. Und wo* 
fern wir mit der talmudischen Litteratur einigermassen vertraut, 
und einen Einblick in das Gewoge des religiösen Lebens, in 
die tosenden um den Besitz der waiiren Religion entbrannten 
Kämpfe der Parteien gewonnen, jener Kämpfe, welche dem wer- 
denden Chhstenthum vorhergingen und das Gewordene noch 
eine geraume Zeit mit ihrem brausenden Lärm übertönten ; wird 
es uns nicht im Mindesten mehr Wunder nehmen, dass die tal* 
modischen Berichte des ersten christlichen Jahrhunderts vor 
lauter das Judenthum in seinen Grundfesten autwühlenden Sekten 
von dem frommgiäubigeu , noch still und harmlos auslugenden 
Christenthum nichts wissen. Ebensowenig überrascht ea anst 
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dass weder Philo, der am die Mitte, noch die jüdischen GeBchichts- 
schreiber Joseph ns und Justns yon Tiberias^ ), welche beide 

gegen Endo des ersten cluistlicben Jalu liunderts öcliiiebeu, 
Kenntnis von Jesu und dem Christenthum vcnaten. 

Es ist wahrlich nicht zu begreifen, warum mau es mit 
diesen talmudischon Ketzerbestreitungen gar so leicht genommen 
hat Die talmudische und midraschische Litteratur wimmelt 
förmlich Ton »Minimc, tApikorsim«, >Ghizonim«, »Phiiosophim« 
und von Controversen mit denselben, die von diesen Ketzern 
impurtirten Lehren richten im Lager der Gesetzes! ehrer die 
grösste Verwirrung au; unsere jüdiscüe Geschichtsschreibung 
aber geht mit jenem bewunderungswürdigen Gleichmute, welcher 
nur dem Ahnungslosen eigen ist, über alles das hinweg, es 
wird nur so beiläufig im Vorbeigehen gestreift, als ob es sich 
lediglich um eine zuföliige, nichts bedeutende Episode handelte. 
Ja, wenn es um Pharisäer und Saddiicäer geht, um Sekten des 
kleinen, engbegrenzten palastinensiüciien Judenthums, welches 
von einer Weltreligion zwar träumte, aber keinen iinger regte, 
um eine solche bilden zu helfen — das ist ganz was Anderes. 
Da öffnen sich alle Schleusen des Witzes und der Beredsamkeit, 
da werden endlos dickleibige Bücher geschrieben: aber die 
Sekten der grossen , mit ihrer religiösen Propaganda die Welt 
bestürmenden jiulisclien Diaspora — die mögen sich die Köpfe 
spalten, wenn nur zu Hause, im engen Heim, Alles beim Alten 
bleibt Ebenso wurde ja auch von dieser Seite die Sekte der 
Essener, weil man ihr den Diaspora-*Qeruch anspürte, und es 
doch nicht gelang, sie in die enge pharisäische Jacke zu zwängen, 
soviel als möglich links liegen gelassen*^). — 

4Ji Cf. riiotius, Cod. o3. Justus schrieb eine Geschichte, die von 
Moses bis Agrippa II. Tod, bis 100 n. Chr. reichte, in welcher ebenfalls 
keine Ki wuhaung von Jesu geschieht , was Photius zu der Glosse veran- 
lagst : »Als Jude von Geburt, habe er den Fe hier seiner Glauben 8- 
geuüssen, von der Ankunft Christi, von dessen Wunderthaten auch 
nicht die geringste Krvähnung zu thunc. 

43) Selbst der schärfer blickende Ahr. Geiger kommt (jüd. Zeitscbr. 
f. Wiss. u. Lehre lb7I, S. 5Ü) bezüglich der Essener zu dem Schluss : 
>So bleibt es Tbatsache, dass Talmude und Midraschim von einer Partei 
der Essiier ebensowenig wissen, wie die altchristHchen Urkunden ; dass dieses 
Schweigeu, wenn es auch ihre Existenz nicht geradezu auf- 
hebt, doch jedenfalls ihrer Bedeutmi^ inorklick Abbruch thut, ist klar«. — 

Fr i«d 1 ander, Onoaiioüiinas. 5 
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Werfen wir also eDtschlossen die uns von den modernen 
Talmndauslegern in die Hand gedrückten haltlosen Krücken von 

uns und suchen wir uns selbständig und möglichst objectiven 
Sinnes in den talmudischen Ketzerbestreitungen zurecht zu 
finden. Gelingt uns das , so gewinnen wir aus diesen t^ueiien, 
welche zugleich die ältesten Ketzerberichte sind , nicht nur die 
Ueberzengung, dass der Gnosticismus im Zeitalter Jesu in Pa- 
lästina bereits ein herrschender Factor geworden war, mit wel- 
chem sich die pharisäische Schnle notgedrungen anseinander- 
sctzeii musste, wir sind sogar in der Lage anzugeben, welcher 
Gattung von Sekten die aul paliistiueusiiichem Buden sich breit- 
machende gnostische Invasion angehörte. Und dass wir dieses 
auch gleich verraten: es waren die Anhänger der »vielgestal- 
tigen« anünomistischen Ophianer. — 

Schon der erste hervorragende kirchliche Ketzerbestreiter, 
Irenaus, stellt am Ende des zweiten Jahrhunderts die Ophiten 
als eine viclküpligc Hydra dar**). Hiezu bemerkt Mosheim ganz 
richtig^"): »es gehört Zeit dazu, ehe eine solche Kutte als diese 
um sich greift, Jünger in verschiedenen Ländern sammelt, an- 
einig wird and sich in allerhand Haufen theilet Man kann 
daher kaum zweifeln, dass sie schon zur Zeit, da Irenäus schrieb, 
ziemlich ait und bejahrt gewesen seien«. 

Hatten docli schon die ältesten , von Irenäus widerlegten 
Guostiker Väter und Grossväter und zwar in den ophi- 
tischen Sekten. — Von denKainiten sprechend, schliesst Irenäus 
dieses Oapitel mit den Worten: »Von solchen Müttern, Vätern 
und Vorvätern stammend, wie ihre Ansichten und Lehren 
selbst beweisen, war es notwendig die Dogmeu der Valeutinianer 
anzuklagen und bloszustellen« *^). 

Wir haben schon bei Philo die gesetzesfeindliche ophitiöche 
Sekte derKainiten haarscharf gekennzeichnet gefunden und da- 
bei erfahren, welch ungemein rührige Propaganda dieselbe ent- 
wickelte. »Sie gingen, sagt er, in ihrem verruchten Frevel so weit, . 
dass sie nicht aileiu durch eigenes Üeuiühen ihre Lehrmeinangeu 

41) Iren. I, 30, 15: Tales quidem secuudum eos seutentiae sunt: a 
quibus , velut Lernaea hydra multiplex capitibns fera de Valentini schola 
geuerata est cf. Ilip. riuiosoph. V, II : dU' in&l no]iv%iq>uX6g iati * • • , 

4öJ Ä. a. O. b. 2Ö. 

46) Iren. I, öU ^ : A taUbus mtribus, patribus et ^roam etc. 
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ausheckten, sondern auch die rechtgläubige israelitische Menge 

dazu zwangen , indem .sie ihr Füiirer uud Lebitü m den bösen 
Werken auf drängten« ^"). — 

Wie sich diese Seilten nach Palästina verpflanzton, ist un- 
schwer anzugeben. Wissen wir doch aus dem Talmud und der 
Apostelgeschichte, dass die Diaspora-Juden in Jerusalem selbst 
ihre eigenen Synagogen hatten. Und ganz so wie die antino- 
mistischen Selsten der Diaspora aus jenen von Philo gerügten 
Badicalen hervorgegangen sind, welche die letzten Consequenzen 
ihrer allegorischen Öciiriftauslegung zogen und sich über das 
Oesetz hinwegsetzten, sind auch aus dem Boden der palästi- 
nensischen Badicalen — deren es zweifellos eine ganze Partei 
schon im ersten christlichen Jahrhundert gab — die antino- 
mistischen Ghostiker hervorgewachsen. Denselben Tadel, den 
Philo gegen die das Ceromonialgesetz niisiachtonden Allego- 
ristcn erhüben hat, spruchen auch, nur in noch schärfer verdam- 
menden Ausdrücken , palästinensische Gesetzeslehrer des ersten 
christlichen Jahrhunderts gegen eine ähnliche, dem Studium 
der Thora ergebene, das Oeremoniaigesetz aber missachtende 
Partei 'aas. 

Was \virft eigentlich Philo den radicakii Allegoristen der 
Diaspora vor ? Er tadelt an ihnen : dass sie sich von der recht- 
gläubigen Menge absondern, eine eigene Partei bilden ^^), nur 
die nackte Wahrheit, wie sie an sich ist, zu erforschen be* 
müht sind *\ das Oeremoniaigesetz aber, nachdem sie es allego- 
risch aufgelöst, missachten, Sabba th , Festtag e, Beschnei- 
duiig und sonstige religiöse Gebräuche über Burd werfen*''*'). — 

Genau dasselbe werten (iesetzoslchrer des ersten christ- 
lichen Jahrhunderts, wie Li. Kleasar aus Modiim und sein Studien- 
genösse K. Kleasar ben Asaria, einer gewissen Classe palästi- 
nensischer Juden vor. Sie lehrten : »Wer dieSabbathe ent- 
weiht, die Festtage verachtet, wer den Bund unseres 
Vaters Abraham — die Beschneidung — verwirft, und wer 
Erklärungen der Schrift enthüllt, die der Ueber- 
lieferung nicht entsprechen, der hat keinen Antheil an 

47) Philo, de posterit. I, 225. 
4b) -Kud^' tuvzov^ ^uvot, ^CiVTfg. 

50j PMlu, de migrat. 450. 
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dem künftigen Leben, selbst wenn er Kenntnis der 

Th 0 r a besitzt und gute Werke ii b t«; ^'). 

Die hier gerügte Partei ist so markant gezeichnet , dass 
inan keinen Augenblick darüber in Zweifel bleiben kann , wo 
sie ZQ suchen sei : es ist die jüdiscb-palästinensische Partei der 
Allegoristen, welche auf demselben Wege zu ihrer Geringach- 
tung des Oeremonialgesetzes gelangt ist, wie ihre geistesver- 
wandten Keligionsgenossen in der Diaspora, von denen sie sich 
stark beeinilusst zeigt. Diese Verächter der Sabbathe, Festtage 
und der Beschneidung gehören, wie aus dem eben citirten tal- 
mudischen Berichte klar ersichtlich, einer Partei an, welche in 
der Thora forscht, aber unter fremder Leitung, nicht unter der- 
jenigen der hergebrachten palästinensischen üeberlieferung. Dabei 
sind sie ethische, religiös gestiianite Menschen, denn sie üben 
fromme Werke. Und dennoch sind sie dos ewigen Lebens nicht 
theilhattig, da ihre Thoraforschung von einem fremden Geist 
beherrscht ist und zur Vernichtung desCeremonialgesetzes führt — 

Von hier zum antinomististischen Gnosticismus war nur ein 
Schritt, und dieser wucherte in der That üppig auf dem für 
ihn so treftlich präpanrten Boden. 

Sehen wir uns diesen nomosfeindlichen Onosticismus, wie 
er im Zeitalter Jesu mit so geräuschvollem lÄum m Palästina 
zutage trat, ein wenig näher an, so iällt uns schon beim ersten 
Anblick ihre nahe Verwandtschaft mit dem Ophianismus auf. 
Prüfen wir nun gar eingehender die bezüglichen talmudischen 
Quellen, dann gelangen wir bald zu der Ueberzeugung, dass 
die in diesem Zeitalter von den Gesctzeslehreru so viel und so 
oft bekämpften Käietiker, die sogenannten »Minim«, den opbi- 
tischen Sekten angehört haben. 

Schon das hohe Alter dieser Sekten spricht dafür. Die 
Ophiten sind zweifellos die ältesten jüdischen Häretiker der 
Diaspora ^^). Eine Fractioii dieser Sekte, die Kainiten, haben 



61) Pirk. Aboth III, 15: mna» bbffifln jwnan wb»'n iü» 
ntami hs^m onnn» V« wna ntttm xmrem n» ntaasro 

Cf. Aboth. di B. Nath. c. 26. Sauhedria 99a. Makkoth 23a. 

62) Cf. Phüosopli. y, 6. 
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wir bereits bei Philo gezeichnet gefonden. Ihre GDoeis bewegt 
sich noch ausschliesslich auf dem Boden des Alten Testaments. 

Selbst die von den ältesten christlichen Häresiologen von ihrem 
äussern Wesen entworfene Charakteristik stimmt ^enau mit der 
von den talmudischen Quellen über Minini überlieferte überein. 
Die Ophiten nannten sich selbst Gnostiker und rühmten sich 
mit stolzem Mund, im ausschliesslichen Besitz der wahren Gnosis 
zu sein, die sie von der Schlanze überkommen hatten. 

Wenn aber diese Gnustikcr auch ihre Lehren unaufhörlich 
auf das Alte Testament stützen ^ so ist doch ihre Stellung: zu 
demselben eine cxceptionelle, da sie den Gott des »Gesetzes« 
nicht als den obersten Gott anerkennen, ihn vielmehr von dem- 
selben trennen und ihn und sein Gesetz als minderwertig ge- 
ringachten. Diese ihre Zwitterstellung zu dem Alten Testament 
suchten die Ophiten damit zu erklären, dass sie vorgaben, »der 
himmlische (xoist, den sie Sophia oder die Weisheit nennen, 
habe zuweilen die jüdischen Propheten inspirirt und ihnen ver- 
schiedene Dinge zur Erbauung und Erhebung der Menschen 
eingegeben«^*). In sehr instruirender Weise greift der fieide 
Oelsas bei Origenes diese Doppelstellang der Ophiten an: »Sie 
wagen es«, sagt er, »den Gott der Juden den verfluchten zu 
nennen ^^), der rciL!;nct und donnert und der Schöpfer dieser Welt 
und der Gott Mosis und seiner Kosmogonie ist. Kin solcher 
ist auch fluchwürdig nach denen, welche diese Meinung über 

53) ibid. 2, 6: Nccaarivol ot farroi-? y vo^ar iMovg &noiU)tlo9vtSS, 
iavTovg yvcoGTitiohg ivoiid^ovtts. Cf. Epipb. haer. 26. 

54) Iren. I, 30. 

55) Auch in alten jüdischen Ueberlicfcrungen sind Andeutungen vor- 
handen, dass die Gesets^eslehrer sich gegen die Blasphemien der Minim, 
nach welchen die Welt von einem »verfluchten Gott« geschaffen, gewehrt 
haben. Die folgende Midraschstello ist sehr interessant und wird jetzt 
erst recht verständlich: >Wariimc — so beisst es Genes, rabb. 1, i — 
— »warum beginnt die Scbopfungsgeschichte mit dem Buchstaben Beth 
und nicht mit dem Buchstaben Alepb ? Damit die Minim nicht den 
Mund aufreissen und behaupten können , die Welt habe keinen Bestand, 
da sie unter dem Zeichen des Fluches geschaffen wurde« — das Aleph ist 
nämlich der Anfangsbuchstabe von dem Worte n"l11i< Fluch, — Die Stelle 

lautet im Text: »bü ?5|«b»a *6 t\tb '11 Obn^n KiaS Httb 

•pttba «"IM ^tw Dbw T^n nttib ymb n» pnr» 
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ihn aufstellen, naclidem er dorli die Schlange, welche die Er- 
kenntnis von Gutem und Bösem den ei*sten Menschen einführte, 
verflacht bat Was aber möchte wol eiofaltiger oder wabnsin* 
niger sein als diese stumpfsinnige Weisheit? Denn was hat 
der Gesetzgeber der Juden verbrochen? Und wie nimmst du 
die Kosmogonie von jenem für dich selbst an, durch eine so- 
^n'nannto typische Allegorie, oder das jüdische (Jesetz, lobst aber 
wider Willen, o Gottlosester, den Schöpfer der Welt, der ihnen 
Alles versprochen, der angekündigt hat, ihr Geschlecht zu mehren 
bis zu den Enden der Erde und sie aufzuwecken aus den Todten 
in leibhaftigem Fleisch und Blut, und der die Propheten in- 
spirirt hat — und wiederum scbmfthst dn diesen? Aber so oft 
du von ihnen — den Juden nämlich — bedrangt wii-st, bekennst 
du, denselben Gott zu verehren« ^^). — 

Dieses Verhalten der Gnostiker zu dem Alten Testament 
wird auch von Epiphanias bestätigt: »Sie bedienen sich«, sagt 
er, »des Alten Testaments, obgleich sie denjenigen, der in dem- 
selben redet, verwerfen. So oft sie einen Spruch finden, der 
ihrer Lehre 7a\ widersprechen scheint, sagen sie, dass er von 
dem Schöpfer dieser Welt komme, geraten sie aber auf eine 
bteiie, die naeh ihrem Spinne 'deutet werden kann, so sagen 
sie, dass sie vora Geiste der Wahrheit eingegeben worden sei« — 

Die Ophiten waren philosophirende Juden, welche sich den 
Besitz der tiefsten Gotteserkenntnis vindicirten. Der welt- 
schöpferische Gott, Jaldobaoth, war ihnen nicht der o berste, 
sondern nur ein von diesem abstammender Gott, der aber , um 
alle Verehrung und Anbetung für sieh in Anspruch nehmen 
zu können, den Menschen die Erkenntnis des höchsten Gottes 
verbarg. Die mosaische Lehre nun, welche von diesem unter- 
geordneten demiurgischen Gott gegeben wurde, konnte unsern 
Gnostikem, die doch zur Erkenntnis des höchsten Gottes vor- 
gedrungen wnien, nieht als absolute göttliche Otl'enbai iing gelten. 
Bei alledem standen sie zu sehr unter dem mächtigen Banne 
der alttestamentiichen Propheten, denen sie ihre philosophischen 
Ideen von Gott , Weltschöpf urg , Messias u. s. w. unterschoben, 

56) Orig. f'els. VI, 27, 28, 29 nach Keim, Celans' wahres Wort, 
S. 8G. — Celsus bekänipfi hier selhstverständlich eine Fractioii der üpLiteo, 
irelcbe bereits iu Yeriuiscbuug mit dem Cbristeutbum begriffeu war. 

ö7) Epipb. haer. XXYi 
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ais dass sie — zum mindesten in der ersten Periode ihrer Blüte — 
das ganze Alte Testament zu verwerfen sich hätten entschliessen 
können. Sie hätten ja auch durch ein solches wahnwitziges Yor- 
gehen den Baumstamm, auf welchem sie sassen, abgeschnitten. 
Es war demnach angezeigt, zuzugeben, däss die Propheten dee 
ötterri von der göttlichen Sophia inspirirt zu werden pflegten. 
Der Gnosticismus dieser Häretiker muss aber, wenn nicht alle 
hierüber referirenden talmudischen und patristischen Quellen 
trügen, eine geradezu berückende und bestrickende Gewalt auf 
die Phantasie ausgeübt haben. Auf ihn wandte man die Worte 
des Koheleth an: »Und ich fand, dass ein Weib, dessen Herz 
Fallstricke und Netze und dessen Hände Bande sind, bitterer 
als der Tod sei; der Gottgefällige entgeht ihr, der Sünder aber 
verstrickt sich« ^^). — Diese Häretiker waren denn auch von 
der unwiderstehlichen Macht ihrer Guosis so durchdrungen, bei 
der Propagirung ihrer Ijehren so siegesgewiss , dass sie einem 
Gesetzeslehrer, der ihren Händen entschlüpft war, nachrufen 
durften : »gehe hin und berichte deiner Mutter, dass du dich 
iiacli uns nicht umgewendet und uns nicht angesehen hast: 
denn wenn du dich umgewendet und uns betrachtet hättest, du 
würdest uns mehr nachgelaufen sein , als wir dir« ^% — Und 
in der That wird dieser Häresie von den Gesetzeslehrern selbst 
eine unwiderstehliche Anziehungskraft zugeschrieben«'^). — 

Dafür , dass selbst Gesetzeslehrer von hervorragendster Be- 
deutung sich in den Schlingen der häretischen Gnosis verfingen 
und sich ihnen nur mit Mühe entwinden konnten, liefert uns 
der Talmud wiederholt die zwingendsten Beweise. Hier ein 
markantes Beispiel: »Als einst« — so wird wiederholt im Tal- 
mud und Midrasch erzahlt — »als ein R. Eliesar in »Minothc 
— Haiesie — verstrickt war, wurde er vor Gericht geladen, 
wo ihn der »Hegemon« anherrschte mit den Worten: wie kann 
ein Mann von deiner Bedeutung sich mit solch müssigen Dingen 
abgeben ! . . . . Frei geworden , ging er verstört nach Hause 

5B) Hidr. Kohel. rabb. 7, 26: 'yi nVrKH m mSü ntt "iSK imofl 

59} Midr. Kohel. rabb. l : Htt 173 ntll'^ tl^bWCPtlti TOW 'fc''«*! 

pra n^iB n'^in nnna x^ra^ ifM!^ 

60) Aboda sara 27b: KStDttl mS'^t) '«^KIS 
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und wollte, als seine Schüler ihn za trösten kamen, keinen 

Trost annehmen. — Darauf erbat sich sein Schüler R. Akiba 
die Erlaubnis, dem Meister ein Wort in Erinnerung bringen 
zu dürfen, das er von ihm selbst gelernt habe und sprach: 
Meister, du magst wol in Ketzerei geratensein, unri 
wirst dich an derselben vergnügt haben? ... In 
der That, Akiba, erwiderte B. Eliesar, du erinnerst mich da, 
dass ich einmal in der obem Strasse von Sepphoris auf einen 
Mann, Namens Jacob aus Kephar Sechanja stiess, der mich mit 
einer Schriftauslegung unterhielt. Er sagte nämlicii : es steht 
in eurer Thora geschrieben : „du sollst nicht den Lohn einer 
Buhlerin und nicht den Preis eines Hundes in das Haus des 
Ewigen deines Gottes bringen — darf man aber dieses Geld 
zum Bau von Aborten für den Hohepriester verwenden? Da 

ich nicht antwortete, so legte er mir diese .Schrifti>telle aus 

ich aber fand Vergnügen an seiner Aust'ülirung — und deshalb 
gerieth ich in Ketzerei und habe die Wai'nung der Schrift über- 
treten, die da lautet: ;,halte fern von ihr deine Schritte'^ — 
worunter i^Minoth^ verstanden ist«**). — 

Dieser Fall ist so ausserordentlich — so lehrreich, dass 
er, selbst wenn er in der ganzen talmudisch^n Litteratnr ver- 
einzelt dastünde — was, wie wir bald sehen werden, durchaus 
nicht der Fall ist — , die grösste Beachtung und unausgesetzte 
Erforschung verdient hätte. — Wenn das am grünen Holze ge- 
schah, wenn eine Säule der Schriftgeiehrsamkeit, wie R. Eliesar 
ben Hyrkanos, von welchem sein Lehrer B. Jochanan ben Laccai 



61) Aboda sara I6b; Midr. Koliel. rabb. 1, 9; Jalkut, Mirba 1: -i"n 

irr^ab «niDD pT^b Di*i"\Dib m'^rn rnr^5 i;"-! 'Dn:TO 

twß ifxm w * -TD» y\m b«« ^wm^iß nM ^n« w nirt 
w tm ximatn * nw« — noBns y6:p*\ iKsni yiA va 
«^5Sö 1» tD^« apy^ '«nRwn "fyssf^i biD 'p'^byn ibn» r^^T\ 

"jrriKtt "^i^tDb ^b nttK — DibD ib Ti-i'aK xbi ?5"Db D"ni ir-a^n 

nr ■>"S' nnnn •».-«rm mtö-' n:iT irrsK nji'i isap n:nT 

rr^byn pmn : nwa annat? rm bi? '»nwi r^na^^b "»rMDÄna 
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gerühmt hatte, dass er alle Weisen Israels überrage ^% sich der 
heiXBchenden gnostischen Strömnog Dicht zu entziehen vermochte, 
wie widerstandslos musste erst die grosse Menge in ihren Strudel 
hineingerissen worden sein I Dass solche Hinneigungen zur gno- 
stischen Häresie nicht zu den Seltenheiten gehurt haben, darauf 
weist schon das merkwürdige Memento hin , welches Akiba 
seinem Meister entgegenhält, das sich so lan^l laufig giebt, als 
ob 66 zar Zeit nur so auf Aller Lippen schwebte. — Wie tief 
aber unser Rabbi in der Ketzerei gesteckt haben muss, leuchtet, 
wie sehr auch die talmudischen Berichterstatter bemüht sind, 
die Affäre abzuschwächen, klar aus der ganzen biLuation her- 
vor: R. Eliesar ist zerknirscht vor Reue. Die Schüler nehmen 
das Missgeschick des Lehrers sehr ernst, sie erscheinen bei ihm, 
um ihn zu trösten. £r aber weigert sich, Trost anzunehmen, 
ünd alles das um Hekuba? einzig und allein, weil B. Eiiesar 
einer heitern Spielerei, einer spasshäften Auslegung der bibli- 
schen Bestimmun'fi^, betreffend den »Lohn der Buhlerei und den 
Ilundepreis« ein genci^^tes Olir geschenkt! Das mögen moderne 
Talmudausleger glauben , welche auch hier schnell fertig waren 
mit dem Wort: der in unserer Erzählung genannte Jacob aus 
Kephar Sechanja sei ein Juden Christ gewesen, und unter 
»Minoth«, in welche R. Eiiesar verstrickt war, sei das Christen- 
thum gemeint — 

Aber verstand man denn unter deu Bezeichnungen »Mine 
und »Minoth« überhaupt Christ und Christenthum ? In der 
Zeit, von der wir sprechen, gewiss nicht — Wären wir bezüg- 
lich der Erklärung dieser viel geplagten Bezeichnungen auch 
nur auf die einzige talmudische üeberlieferung angewiesen, 

62) Abotb. U, 12: nty>b«1 MTStt tjDl b«W "»tiDn 1W DK 

63) Graetx, QaoBttc. u. Judenth. 8. 25 behauptet sogar, daae Jacob 
aus Kepbar SechaDja keia geriugerer als der Apostel Jacobus sei. Auch 
das wurde ibm vielfach nachgesprochen. — Ein wenig nüchterner urtheilt 
Neubauer, la Qeogr. du Talmud S. 235. Nach ibm ist dieser Jacob nicht 
der Bruder sondern ein Sch&ler Jesu, und swar, der zweiten oder dritten 
Generation: Tous las deuz — sagt er ^ E. IsmaSl et B. Akiba, ont 
encore va la destniction du second Temple. Ce Jacob, qui euit en re- 
lation avec eux, a donc da 6tre un des disciples de la seeonde on troi- 
sifeme generation de Jesus. Ce n'est certainement pas Jacques , frfere de 
Jesus» car le Talmnd n'aurait pas manqud de Je^dire(l). 
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nach welcher »das Buch Eoheleth mit Aafbebnng bedroht war, 
da man darin Worte fand , die zur Häresie — ^Minoth'' hin- 
neigen«^^), so dörften wir schon mit aller Bestimmtheit be- 
haupten : unter »Min« verstand man einen Ketzer und unter 
»Minoth« Ketzerei im All^remeinen. Nun möchten wir fracron, 
was in <ler von uns citirtcn über dio Ketzerei des R. Eliesar 
referirenden talmudischen Stelle auch nur im Entferntesten auf 
ein Ghristenthnm schltessen ISsst? Nichts, absolut nichts. Wol 
aber spricht so ziemlich Alles go^en ein solches. Hätten unsere 
TalinudausleG^er mit weniger Süffisance und melir Unbefangen- 
heit im Talmud zu lesen verstanden, sie wHren nimmer darauf 
verfaiien, hier und in einschlägigen Quellen ein Christenthum 
zu wittern. Schon ein einziges Wörtlein in dieser Erzählung^ * 
das uns im Vorbeigehen das Geheimnis der in Hede stehenden 
Häresie enthüllt, hätte sie davor bewahren müssen. Ein palä- 
istinensischer Judenchrist aus der Zeit des R. Eliesar ben Hyr- 
kanos durfte nimmer so sprechen , wie hier Jacob aus Kephar 
Sechanja spricht. Die urchristliche palästinensische 
Oe mein de war von einer geradezu fauatischen Gesetzestreae, 
die sich kein Jota von ihrem Alten Testament, das sie in allen 
ihren frommen Yersammlangen mit Inbrunst las, rauben liess. 
Und ein Mitglied dieser Gemeinde sollte von der heiligen Thora 
so gesprochen liai)on , wie hier Jacob aus Kephar Sechanja ? 
Dieser leitet nämlich sein Gespräch mit K. Eliesar mit den cha- 
rakteristischen Worten ein : »geschrieben steht in eurer Lehre« ^% 
So konnte nur ein antin oroistischer Gnostiker sprechen, der die 
Thora ganz oder zum grossen Theil verwarf, nicht aber ein pa- 
lästinensischer Judenchrist aus dem ersten Jahrhundert. — Basen 
passt denn auch das f^anzo Colorit der Erzählung, sowie die 
frivole Auslo^unf!^ einer frivol g^ewühlten Schriftstelle. 

Auf einen antinomistischen Gnosticismus lassen auch un- 
verkennbar die von dem reuevollen B. Eliesar auf jene ihm ge- 
föhrlich gewordene Ketzerei angewandten Schriftworte schliessen: 
»halte fern von ihr deine Wege . . . .<••). 

64) Midr. Wajikra rabb. 28; pQtt n*^1 'IMnofD "»SDtt 

66) Solche und Uuilicbe Schrifbworte werden wiederholt aof die herr- 
schende Ketzerei aDgewendet. So auch die Worte Proverb. 6, 87 : »Biege 
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Was nun die Person des Jacob aus Kepbar Sechanja be- 
trifft, so werden wir ihr noch in der Folge begegnen, und zwar 
in einer Gesellschaft von ganz bestimmter Färbung, und dann 

in der Lage sein nach dem bewäluton Worte: sage mir, mit 
wem du umgehst, und ich werde dir sagen, wer du bist, die 
Gattung der Häresie, der er angehörte, näher bestimmen zu können. 

Hieher gehört auch das folgende, in derselben Zeit sieh 
abspielende und im Talmud und Midraseh berichtete Ereignis: 

»Ben Dama, Schwestersohn des R. Israael wurde von einer 
Schlange gebissen, da kam Jacob aus Kcpliar Sechanja, ihn 
zu heilen. Ismael wollte jedoch dieses niclit gestatten. Lass 
ihn doch, Bruder Ismael, bat der Gestochene, und ich will dir 
aus der Schrift beweisen , dass es erlaubt sei. — £& kam aber 
nicht mehr dazu, denn ben Dama hatte inzwischen den Geist 
aufgegeben. Darüber freute sich Ismael und rief ans: heil dir, 
ben Dama, dass du rein geblieben und deine Seele in Reinheit 
von hinnen gegangen, dass du nicht die Worte deiner Collegen 
übertreten, die da lehrten^'): wer den Zaun durchbricht, 
den sticht die Schlange« ^^). — 

Diese kurze Erzählung gewährt uns einen tiefen Einblick 
in die heillose, durch die häretische Gnosis geschaffene Verwir- 
rung und Zerfahrenheit, welche selbst in den oberston Kreisen 
der Schriftgelehrten herrschten. Das (iift diuser Gnosis muss 
tief, sehr tief in diesen Kreisen eingenistet gewesen sein, wenn 
mit solch unmenschlicher Härte gegen dasselbe vorgegangen 
werden musste, wenn ein so hervorragender Lehrer, wie B. Is^ 
mael seinen in Todesgefahr schwebenden Neffen — der gleich- 
falls ein Gesetzeslehrer — es verwehren musste, sicli von einem 
Irrleliror heilen zu hissen , aus Furclit , di(*ser könnte von der 
Häresie desselben angesteckt werden , und beim Tode des Ge- 
stochenen noch aufjubelt, dass der Dahingeschiedene nunmehr 
allen Versuchungen entrückt sei. — Wir lesen aber auch nicht 

nicht aas nach rechts oder links« , das will nach der Erklärung Rabbi^s 
sagen — so heisst es Midraseh Mischte s. St — sei , achtsam anf die 
Worte der Thora, dass du weder nach rechts noch nach links ausschrei- 
test, »halte deinen Fuss vom B6sen zurück«, das will sagen : »gehe nicht 
den Weg der Minim« : 0'»a^ttn "p^Q T^tl MbD 

67) Mit den Worten Koheletb 10, 8. 

68) Aboda sara 27b, Kohel. rabb. 1, 9. 
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undeutlich aus den Zeilen heraus, dass dieser ben Dama, der 
Bich bezeichnender Weise mit griechischen Wissenschaften be- 
schäftigte, und auch dieses gegen den Willen R. Ismaers^^r 
bereits im Banne der Häresie gestanden. 

Ein anderes, nicht minder bezeichnendes Ereig-nis wird uns 
aus jener Zeit berichtet, welclies das Gesagte erhärtet und gleich- 
zeitig den Charnlct'^r dieses Gnosticisnuis ein wenig beleuchtet: 

»Gbanina, der Brudersohn des R. Josua ging nach Kephar- 
Nachum, wo ihm Ketzer ein Uebel anthaten und ihn am 
Sabbath auf einem Esel reitend in die Stadt brachten. Er kam 
zu seinem Oheim R. Josua und dieser bestrich den beschädigten 
Körpertheil mit Oel, dass er geheilt wurde. Hierauf sprach R. 
Josua zu ihm : da der Esel dieses Bösen dir Uebles gethan, so 
kannst du nicht mehr im Lande Israel wohnen. Er zog von 
dannen gen Babyion und verschied daselbst in Frieden«. 

Wir haben hier abermals eine gewaltsame Entreissnng aas 
den Händen der »Minim« — und der Gerettete ist kein ge- 
ringerer als der schriftgelehrte, später zu Rufe gekommene Neffe 
des hervorragendsten Gesetzeslehrers und Ketzerbestreiters Rabbi 
Josua ben Chananga. Und was den Charakter der Gnosis be- 
triff;, welcher Ghanina verfallen war, so erfahren wir hier, dass 
er ein ausgesprochen antinomistiscber war. Denn der in die 
Schlingen der >Minim« geratene Gesetzeslehrer setzt sich auch 
schon über die mosaischen Satzungen hinweg und kommt am 
Sabbath auf einem Esel in die Stadt geritten. R. Josua erkennt 
sofort die Gefahr, in der sein Neffe schwebt und vermag sie 
nur dadurch abzuwenden, dass er ihn nach Babyionien schickt; 
wo es keine »Minim« gab^^). Hier gründet ChaDina eine Schule, 
welche bald zu den angesehensten gezählt wurde. 

Diese selben , auf Mensclienfaug ausgehenden antinomisti- 
sehen Gnostiicer, weiche auch hervorragende jüdische Schrift- 
gclehrto in ihren Bannkreis zu ziehen wussten, lernen wir in 
der folgenden Erzählung kennen, hier jedoch von einer neuen Seite: 

»Einer der Schüler R. Jonathan's« — so lautet die bezüg- 
liche üeberlieferung — »ging zu den „Minim'' über, der Lehrer 



69) Menachoth 99b. 

70) Midr. Kohel. 1, 8. 

71) Fesadum 56a. 
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^ing ihm nach und fand ihn „Aptunioth^ treibend. Die Minim 

schickten nach iliin und sprachen zu iiini, steht denn niclit ge- 
schrieben: „dein Los wirf unter uns* ein Beutel sei uns allen 
geiuein" ? '-). — Darauf lief er davon, sie aber eilten ihm nach 
und sprachen zu ihm: Rabbi, übe einen frommen Akt 
der Liebe an dieser Bra.at da. Er ging und fand sie 
gerade mit einem Mädchen beschäftigt. — ^Handeln also jü- 
dische Männer?* fragte vorwurfsvoll der Gesetzesl ehrer. 
Sie aber antworteten; steht nicht geschrieben : „ein Beutel soll 
uns allen gemein sein*'? Da ergriff er die Flucht, sie aber 
folgten ihm nach, bis er sein Haus erreichte und es hinter sich 
zuschloss. Da riefen sie ihm nach: gehe Rabbi Jonathan, und 
sage deiner Matter, dass du dich nicht umgewendet und uns 
nicht geuau betrachtet hast; denn hättest du dieses gethan, so 
würdest du uns mehr nachgelaulen sein als wir dir« '^), 

Diese Erzählung stimmt in Form und Inhalt vollkommen 
zu den uns anderweitig über eine gewisse Classe ophitischer 
Gnostiker überlieferten Mittheiiungen. Wir haben es hier mit 
einer jener Abzweigungen der Ophiten zu thun, welche unsitt- 
liche Mysterien pflegten und dieselben mit heiligen Laken aus 
der Schrift /ai umhüllen suchten. Schou bei Philo haben wir 
gesehen, wie die >8prösslinge der kainitischen Verkehrtheit« ilir 
nacktes, sinnliches Treiben zu begründen und zu beschönigen 
sich bemühten: »Ist nicht«, so predigten sie, »ist nicht der 
Körper die Behausung der Seele? Müssen wir nicht deshalb 
diese Behausung sorgfältig pflegen? Sind nicht die Augen, 
Ohren und die andern Sinne ^iuichsaiii die stetigen Begleiter 



72) Proverb. 1, 14. 

73) Midr. Kohel. r. 1, 8: pn^^Wb Wttin p *Tn )SW "1 

m» nwisbiDb rwn 0*^31 nsDim b^^tn ib^ina lyro 
Knbs Kinb »lon bn-aa KrT^x ^^a-i n'^b x^'^xi^ rv^n^ )'^n^t pri^i 
•'«Tin"»'! inn-inn« p :^ib nn'^-^n ny^üy -xs^i ibn 

yffv^mi T\'o^ ynnb »nw rmra fnnD pnjo n^t rxm 
p rbsror^vt «bn «»n «b^r naub aiba b't» irr'» w y^mtk 
rmn ^ '^^'^ »P mbonD'^Ki rom ibwi 
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und Freande der Seele, und muss man nicht Bnndesgenoss^n 

und Freunde wie Rieh selbst ehren? Hat die Natur etwa die 
Wollüste, Genüsse und aHe Freuden des Lebens für die Todteu 
und die noch nicht Geborenen, oder nicht vielmehr für die Le- 
benden geschaffen? ,...«. 

YoD Irenaus und Epiphanias erfahren wir'^), dass die»Gno- 
stiker«, worunter, wie aus Irenäus unzweideutig hervorgeht, die 
ophitischen gemeint sind, zwar von einander abweichende, aber 
hinsichtlich der Unzuciit nbereinstinimende Leliren verbreiteten 
und dass die Wcil^ergonieinschatt bei ihnen gebrauehiich ge- 
wesen sei. Nach ihnen lehrten die Kainiten , dass Niemand 
selig werden könne, der nicht »Alles durchmache«, wie 
dieses anch die Lehre der Karpokraten verlange, welche dabin 
gehe, dass von Natur nichts böse sei, das Urtheil und die An- 
sicht der Menschen machon es erst dazu. Der Mensch müsse 
daher in diesem Leben Alles durchmachen, dann erst werde er 
dadurch von der Welt und der Behausung seiner Seele befreit 
werden. Daher möge er nichts unversucht lassen und alle 
Schandthaten begehen. — Wenn also die Kainiten die schlimm- 
sten Laster begehen, so berufen sie sich dabei immer auf einen 
Engel, dem sie die Anregung dazu zuschreiben, indem sie ihn 
anrufen, und sprechen, dass sie sein Werk üben"). — 

Diese und ähnliche Berichte, so gehässig sie auch lauten 
und so unbegründet sie anch generalisiren mögen, sie enthalten 
doch, zum mindesten soweit sie sich auf gewisse bereits ent- 
artete ophitische Fractionen beziehen , manche Wahrheit. Das 
lehrt aucii unsere, den Sacli verhalt mit historischer Treue wie- 
dergebende Midraschqaelle. Der jüdische Gesetzeslehrer, wel- 
cher ausgeht, den verirrten Schüler den Schlingen der verfüh- 
rerischen Ketzerei zu entreissen, kann selbst nur mit grosser 
Mühe denselben entrinnen. Das wüste Schauspiel, das er bei 
dieser Gelegenheit zu sehen bekommt, bildet ein ophitisches 
Mysterium. Das geht schon aus der Aufforderung hervor, wel- 
che die Sektirer an ihn richten : »Rabbi übe ein frommes Lie- 
beswerk an diesem Mädchen !« Auf den entrüstungsvollen Vor» 



71) Iren T, 31, 2; Epiph. 26,4. Cf. Cicra. Alex, ^^tiorn. III, 2, 5: 
Ol Sl uTtu KuQTtoKQdtove .... &v«y6ii,Evoi noiväs ßlvui, tag ywaCTUig d^v9^, 
Ib) ii^^ipb. 27, 2^ 38, 1,2. 
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warf des Gesetzesiehrers : »handeln so jüdische Männer!« 
weisen die Sektirer auf die Schrift bin, am auf sie ihre Lehre 

von der Weib Urgemeinschaft zu stützen. — 

Was Wunder nun, dass die Gesetzeslehrer solchen Aus- 
schreitungen und missbräuchlichen Schrii'tauslegnngen gegen- 
über bereits entschlossen waren, das Bach Koholeth aufzuheben? 
Denn dass diese Absicht nur durch das Treiben der hier ge- 
schilderten Sekten erzeugt wurde, wird uns mit grösster Deut- 
lichkeit gesagt, indem der Finger aut die wunde »Stelle des 
Buches gelegt wird, welche der gnostisch-hedonisüschen Ketzerei 
Thür und Thor öfinete: »Die Gelehrten«, so lautet die bezüg- 
liche Ueberiieferang, »wollten das Buch Koheieth aufheben, well 
sie darin Lehren tinnden, welche zu ;9Minoth'' führen. 
Sie sprachen nämlich: Ist das die Weisheit Salomo's, dass er 
sagt: t'ieuc dich Jüngling in deiner Jugend, sei iruhlichen Ge- 
mütes in den Tagen deines J üugiiugsaiters und wandle immer 
die Wege, wohin Herzenslust und Augenweide dich 
f ührenc — Welche Ketzergattung hier unter »Minimc ver- 
standen ist, leuchtet klar aus der ganzen Stelle hervor. — 

Was wir ferner aus der früher citirten Mid raschstelle über 
R. Jonathan bei den Minioi erfahren, duss iiaailicli die^e Sekte 
eine rein jüdische, allerdings tief entartete war, ist für unt>ere 
Untersuchung von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit — 

Noch sei hier des Abenteuers gedacht, welches der Schrift- 
gelehrte B. Jehuda ben Nekusa mit Minäern zu bestehen hatte, 

aus welchem er zwar siegreich, jeduch schwer beschädigt her- 
vorgegangen sein soll; 

»Die Minim«, so wird berichtet, »machten dem B. Jehuda 
ben Kekusa viel zu schaffen, sie stellten nämlich immer wieder 

an ihn Fragen, die er beantwortete. — Wozu umsonst streiten, 
sagte er zu ihnen , machen wir aus , dass der Sieger dem Be- 
siegten den Schädel spalte. — Er besiegte sie, und sie veriiessen 
mit Wunden bedeckt den Kampfplatz. Als er zurückkam, spra- 
chen seine Schüler zu ihm: der Himmel hat dir beigestanden^ 
Rabbi, dass du sie besiegt hast Nicht doch, antwortete der 
Lehrer, ich habe meinen Theii bekommen. Gehet hin und betet 



7i>; Midi. Kohel. rabb. 9, 9. 



80 



für diesen Mann und für jenen Schlauch, welcher frUher gefüllt 
war mit Edelsteinen und Perlen, jetzt aber voll Kohlen ist«'*). — 

Wir kommen nun zu einer für unsere Zwecke ausseror- 
dentlich wichtigen Talnuidstelle , wolche — wir s^estehen os 
gern — uns zuerst zu einem ernsten Nachdenken über die tal- 
mndischen Ketzerberichte anregte und nns in der Folge als 
Führerin in diesen »labyrinthisch irren Gängen« diente, Sie lautet : 

»Die Oiljonim und Schriften der Ketzer darf man nicht 
vor dorn Verbrennen retten, man lasse sie vielmehr mit den 
in ihnen verzeichneten Askaroth — Gottesnamen — verbrennen 

Die Schriften der Ketzer sind wie die Oiljonim selbst 

anzusehen. R. Jose sagte: An Wochentagen schneide man die 
Askaroth heraus und verberge sie, das XJebrige aber verbrenne 
man. Rabbi Tarphen sagte: beim Leben meiner Kinder! kom- 
men mir diese Giljonim und Ketzerschriften unter die Hände, 
so verbrenne ich sie mitsammt den Askaroth! Und 
wenn einer mit Ermordung bedroht, oder von einer Schlange 
verfolgt wird, so flüchte er sich lieber in einen heidnischen 
Tempel, als in die Häuser dieser Menschen: denn diese, die 
„Minim^ nämlich, sind Wissende und leugnen, jene aber 
leugnen aus Unwissenheit, und von ihnen gilt das Wort des 
Propheten : „hinter Thür und Pfosten stellest du dein Ge- 
dächtnis — ^Sichronoch' — auf, denn von meiner Seite buhltest 
du hinweg . . Rabbi Isroaei stützt die Behauptung, dass 
man die Schriften dieser Ketzer, selbst mitsammt den in ihnen 
enthaltenen Askaroth verbrennen dürfe, auf die Schrift, indem 
er folgert: wenn die Thora kein Bedenken trägt, den heiligen 
üottesnamen in \\ asser verwischen zu lassen, wo es gilt, Frieden 
zu stiften zwischen Manu und Weib, um wie viel eher darf 
dieses hier gestattet sein, da diese Ketzer doch nur Haas, 
Neid und Zwietracht zwischen Gott und Israel 
säen , und auf sie zielt das Wort des Psalmisten : „sollte ich 
deine Hasser, o Ewiger, nicht hassen und deine Empörer nicht 
verabscheuen? Fürwahr mit tiefstem Hasse hasse ich sie, sie 
sind mir zu Feinden geworden". — Und sowie man diese 
Schriften nicht vor dem Verbrennen rettet, ebenso rettet man 

77) ibid. 1, 8. 

78) Jesaia 57, s 

79) Pfl. 189, 21, 
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sie nicht vor einem Kinstiuz und nicht vor Wasser, oder vor 
sonst etwas, das sie vernichtet« — 

Beide Referenten, Tarphon nnd Ismaei zählten zu den Säulen 
der Gesetzeslehrer des ersten christlichen Jahrhunderts und haben 
in jungen Jahren den Tempel , dem sie, als SprÖsslinge hohe- 
priesterlicher Familien, sehr nahe gestanden sind, noch in seiner 
Herrlichkeit functioniren gesehen. — Der Hass, den sie gegen 
die Minitu an den Tag legen, ist ein ebenso ingrimmiger, als 
lang genährter und verhaltener. Schon diese Tbatsache allein 
hätte vor dem grossen Fehler bewahren müssen, in der hier 
mit dem schwersten Anathem belegten Häresie das Christenfhum 
zu vermuten. Aber einer unserer modernen Talmudansleger 
hatte den witzigen Einfall, in dem Worte »Giljonim« die 
> Evangelien« wiederzufinden und diese geistvolle Identitioirung 
wirkte so bestechend, dass sie widerstandslos zur raschen und 
allgemeinen Geltung gelangte. Man fragte sich nicht weiter, 
ob das Wort Giijon wirklich Evangelium bedeuten könne, man 
fragte sich auch nicht, ob eine solche Identificirung aus inneren 
Gründen überhaupt zulässig ; der Hinweis auf einen fernen 
Gleichkiang der Worte genügte einer nicht in die Tiefe gehen- 
den Forschung vollkommen , sich bei dem Gedanken zu beru- 
higen, dass unter den in Rede stehenden Giljonim, über dei'en 
Bedeutung an dieser Stelle die Gemara selbst sich nicht mehr 
ganz klar war ^^), die Evangelien gemeint seien ; obgleich offen- 
kundig altes in unserem Berichte bis auf das letzte Wort stracks 
dagegen spricht — Wo findet man in den Evangelien »Aska- 



60) babbath 116a, Jalkut, Jes. c 57, Kam. rabb. c. 9: D^yiibAM 
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roth« rerzeichnet? Und wie will man in den von den Ge- 

setzeslehrem 80 grimmig gehassten »Wissenden, die leugnen« 

die Anhänger der urcliristlichen palästinensischen Gemeinde fin- 
den ! »Die Erstlingsgemeinde zu Jerusalem hielt so streng am 
Mosaischen Gesetze, am Tempelcultus und der Beschneidung, 
dass sie von den jüdischen Volksobern nur vorü hergebend und 
anf besondere Anlässe liin belästigt, von der Voliismasse nur 
als eine neue der damals ohnehin zahlreichen Sekten des Jaden- 
thums betrachtet wurde«'*). — 

Wiircn die Evangelien zu ih r Zeit, von der wir sprechen, 
in Wirklichkeit schon in Aller lliinden gewesen, so hätten in ihnea 
die folgendeoi gewiss zu den ältesten und ursprüogiichstea Ue- 
berlieferungen zählenden Hermworte notwendig vorkommen 
mfissen: »Ihr sollt nicht wähnen, dass ich gekommen bin, das 
Gesetz nnd die Propheten anfznlösen. Ich bin nicht gekommen 
aufzulösen sondern zu erfüllen. Denn ich sage euch wahrlich: 
Bis dass Iluiimel und Erde zergehen, wird nicht zergehen der 
kleinste Buchstabe, noch ein Titel vom (iesetz, bis dass alles 
geschehe. Wer nun Eins von diesen kleinsten Geboten auf- 
löset und lehret die. Leute also, der wird der Eleinste heissen 
im Himmelreich, wer es aber thut, und lehret, der wird gross 
heissen im Himmelreich«''^). — Schriften, welche so felsenfeste 
Gesetzestreue athmen, welche nicht minder scharf wie die streng- 
sten pharisäischen bchriftgel ehrten die antinomistischen Bestre- 
bungen verdammten, welche Den für den Geringsten im Himmel- 
reich erklärten, »der nur Eins von den kleinsten Geboten aut- 
löst, und die Leute also lehrt«, derartige Schrirten mit- 
sammt ihren Verfassern und Bekennern mit so unbändigem 
Hasse zu verfolgen, wie dies in der angezogenen Talmudstellc 
die Gesetzeslehrer Tarphon und Ismael thun und lehren, spricht 
jeder Vernunft Hohn. X^ichts aber berechtigt uns, den jüdischen 
Lehrern solche Verkehrtheit zuzumuten , dass sie gegen das ei- 
gene Fleisch in so wahnwitziger Weise gewütet haben sollten. 
Die urchristliche Gemeinde musste vielmciir den Gesetzcslehn i n 
in ihrem verzweifelten Kampfe gegen eine übermächtige, weit- 
verzweigte Sekte der Antinomisten , welche den Judeugott und 



82) Lipsius, der Gnosticismus 13. 
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sein Gesetz verwarf, als gesetzcsei friere Bnndesf^enossin gegen 
den gemeinschaftlichen Feind sehr willkommen sein. — Auf 
diese gesetzesfeindliche Sekte darften mit vollem Rechte die 
Schriftworte angewendet werden: »Von meiner Seite hinweg 
bohltest du . . . .c. Ferner: »Sollte ich deine Hasser, o Herr, 
nicht hassen, deine Empörer nicht verabscheuen? . . 

Suclien wir aber die Gattung iiiilier zu bestimmen, welcher 
diosü III der talmudischon Litteratur so arg angefeindeten Hä- 
retiker angehörton , so empfiehlt es sich zunächst die Frage zu 
beantworten: Was sind die Giljonim in unserer Talmudstelle ? 
Die Antwort ist rasch gegeben : Giljonim sind — und bedeuten' 
auch hier nichts anderes als — Tafeln. Es waren dieses 
Tafeln, auf welclien u. A. die Askaroth , d.h. die Gottesnamen, 
verzeichnet waren. Das besni^rcn ja ganz deutlich die Worte 
R. Tarphon 's : »ich würde sie, kämen sie mir zur Hand, mit- 
sammt den in ihnen enthaltenen Askaroth verbrennenc. 
Wir haben es hier sonach, wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
mit dem Diagramm der Ophiten zu thun. Es war dieses 
eine Tafel , welche die Glaubenslehre der Ophiten kurzgefasst, 
durch Namen, Worte und Zeichen illustriert, enthielt. 

Die Kenntnis von der Existenz dieses Diagramms verdanken 
wir dem heidnischen Philosophen Celsus, welcher davon in 
seiner um 178 n.Chr. verfassten Streitschrift gegen die Christen 
Erwähnung thut, ferner dem Origenes, der sich in seiner Wi- 
derlegung des Celsus bemüssigt sieht, einige Ergänzungen über 
diese Tafeln zu bringen. Sehen wir uns an der Hand dieser 
allerdings wenig klaren Berichte das Diagramm ein wenig näher 
an. Dieses sollte, da die massenhaften und weitausholenden 
Roligionsschriften , wie sie die ophitiscben Sekten hatten , für 
die grosse Menge ihrer Anhänger wenig taugten, dieser zn ei* 
nem leicht zn übersehenden Leitfaden, zn einem stets vor Augen 
bleibenden Vademecum dienen und an die Pfosten und Wände 
der Wuhnuniren angeheftet werden. 

Die Glaubenslehre der Ophiten, welche in drei Haupttheile 
zerfiel: in die Lehre von der obersten Gottheit und ihrer Be- 
hausung , dem Lic h t h i ra m el , in die ^Lehre von dem L u f t- 
himmel und seinen Beherrschern, den sieben grossen Geistern, 
und endlich in die Lehre von der Erden welt — spiegelt die 

ophitische Giauboastafel — das sogenannte Diagramm — voll- 

6* 
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komtnen Vrieder. Bas Diagramm war in zwei Abth^ilimgeti 
gefichiedeu : der obere Theil enthielt ia Kreisen , Bildern und 
Namen das Glaubensbekenntnis der Ophiten an^^edeutet, der 

untere die Gebeteaii die sieben, die Luttwclt behenschcnden Geister. 

Auf dem obersten Theil des Diagramms sah man last nur 
Kreise. Da waren zunächst ein grösserer und ein kleinerer Kreis 
abgebildet, auf deren Durchmesser die Worte standen: Vater 
and Sohn. Und zwischen dem den kleineren umschiiessenden 
grössern Kreis und einem andern , der ans zwei Kreisen , von 
welchen der eine weiss, der andere blau war^'), war ein Zaun 
abgebildet, der wie ein Beil aussah. Der äussere gelbe Kreis 
sollte den heiligen Geist, der innere blaue den Christus dar- 
stellen. Diese vier Personen der Gottheit der Ophiten lebten 
in einer antheilbaren Vereinigung und bildeten zusammen die 
wahre eigentliche Kirche. — Die übrigen Kreise dieses ober- 
sten i'cldes des Diagramms sind selir verworren dargestellt und 
trugen verschiedene Aufscliriftun. Der eine: »die Liebe«, der 
andere; »das Leben«, ein dritter; »Vorsicht der Weisheit«, noch 
ein anderer: »die Gnosis«, ein fünfter: »die Einsicht«. — 

Nächst dem Lichthimmel befand sich auf dem Diagramm 
der Lufthimmel, der Wohnort der »heiligen Sieben« der 
Ophiten, abgebildet, in dessen Horrschatt sich die sieben mäch- 
tigen archontisehen Geister theilten. Oben waren die Plurten 
des Paradieses, dabei das ilammendo Sciiwert, den Durchmesser 
eines feurigen Kreises bildend, » gleichsam €, so interpretirt Ori* 
genes, »als hielte es Wache bei dem Baume der Erkenntnis and des 
Lebens«. Tiefer unter befanden sich sieben, von einem grossen 
Zirkel umgebene Kreise, die sieben Geister darstellend, welche 
die Planeten erschufen , sie bewohnten und regierten. Die 
Namen dieser »Archen ten« waren gleichfalls auf dem Diagramm 
Yerzeichoet. Sie lauteten : Jaldobaoth , Jao, Sabaotb, Ado* 
naens, £loeus, Horeus, Astapheus. 

Die vier Namen : Jao, Sabaoth, Adoneus , Eloens sind, wie 
J edermann weiss, Bezeichnungen der heiligen Schrift für Gott^*). — 

84) Anch der Talmud Terr&t Keantois von diesem ophitischen Dia- 
gramm. Darauf hat bereits Joel, Blieke I, 192 aufmerksam gemacht. 
Chagiga 12a heisst es Dämlich: Toha, das ist der grüne Kreis, der 
die ganze Welt omgiebt, und von welchem die Finsternis in die Welt kommt«. 

85) Orig. c. Cels. VI, 82 bemerkt su diesen Namen : »Die Ophiten 
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Von dem Laftbimmel war aaf dem Diagramm die £rden- 
welt durch einen Zaun geschieden, den man den Zaun der Bos- 
heit nannte. Unter diesem Zaun fand sich die Erde in einem 

grossen Kreide, welcher zehn kleinere umschloss, versinnbild- 
licht Auf dem grossen die Erde darstellenden Kreise las man 
das Wort Leviathan zweimal verzeidmet. »Obgleich der 
Prophet«"^), bemerkt hiezu Origenes, »nichts Gutes von dem 
Leviathan sagt, so lässt ihn doch das gottlose Diagramm die 
Seele sein, die alle Dinge durchdringt«*'). — 

Unterhalb der kleinsten der genannten zehn Kreise stand das 
Wort iBehemuth«. In der Nähe des grossen diese zehn klei- 
iieiCD umschliessenden Kreises waten sieben Thiere zu sehen, 
welche sieben mächtige Dämonen darstellten. Lassen wir hier- 
über Origenes selbst sprechen : »Celsus kommt hierauf wieder 
auf die vornehmsten Dämonen zurück, von welchen die Christen 
nichts wissen, deren Namen er aber, meiner Ansicht nach, den 
Oj)liiten entlehnt hat. Und wir liabeii denn aiieh in Wirklich- 
keit auf dem Dingratnm, das wir uns aus diesem Anlass ver- 
. schafft haben , die von Celsus angegebene Ordnung beobachtet 
gefunden. Er sagt: der erste sehe aus wie ein Löwe, giebt 
jedoch dabei nicht an, wie ihn diese Gottlosesten aller 
Menschen nennen**). — Wir fanden jedoch, dass derjenige, 
der in der heiligen Schrift mit dem Namen Engel des Schöpfers 



brachtea Altes durcheinander: aus der Magie nahmen sie Jaldobaotfa» 
Astapheus und Hörens; aus den hebräischen Büchern aber denjenigen, der 
bei den Hebräern Jao genannt wird, den Sabaoth, Adonäus und Eloäns. 
Die Namen , welche der Schrift entnommen sind , sind Namen des einen 
and desselben Gottes. Die Feinde Gottes merkten das nicht, wie sie es 
sogar selbst eingestehen, und glaubten daher, Jao sei ein Anderer als 
Sabaoth und Adonaus, welcher in der Schrift Adonai heisst, von beiden 
verschieden und ein Anderer als diese drei Eloäus, den die Propheten im 
Hebräischen Eloi nennen«. Cf. Irenaeus I, 30, 5, 11 ; Epiph. 26, 10. — 

86) Ps. 103,84— 2(;. 

87) Orig. c. Cels. VI, 25: Z9 iliysto elvui ij t&p Blwv ^pvxij tmI 

uvo^t'^to Aiv'idtiv To xoCvw ä€ißlg imf^tt^^ xov aaqt&g 

ovta «atiiyo99}9'i«rTa iv nifo<pi]T7i A^vi^^uv ^Xtysv etvai riiv dia t&v 

olmv mcpoixriv.vittV ipvj[tiv Tovtov di xov Atv'i^av 6 tb fitagov 

iuBi^VQ ö Lay QK^fict ävetTtluaag ini roi; Hvitlitv ««l to^ %{wifW aino^ 

88) ibid. oi äii^mg äveesßiiFwtoi. 
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beehrt wird, aul' dic^uiü unseligen Diagramm als Michael, der 
L ö w e n ä b n 1 i c h e bezeichnet wird. Der Zweite ist nach der 
Angabe des Celsus ein Stier. Das uns vorliegende Diagramma 
bezeichoet denn auch den Sariel als den Btierähnlichen. Der 
dritte ist nach der YersicheruDg des Celans ein Ampbibiam, 
das gewaltig zischt, Raphael, der Drachengestaltige genannt 
Der vierte bat nach Colsus die Gestalt eines Adlers. Das 
Dia^namm nennt den Gabriel den Adlenlliulirhen. Der fünfte, 
sagt Celsus, hat das Aussehen eines Bären. Das Diagramm be- 
zeichnet den Thautabaoth als den Bärenäbniichen. Von dem 
sechsten heisst es bei Oelsas, dass er die Gestalt eines Hundes 
habe. Bas Diagramm nennt ihn Erathaotb. Den siebenten lüsst 
Celsus die Gestalt eines Esels haben und Thaphabaotb oder Onoel 
genannt sein. Wir haben gefunden, dass dieser auf dem Dia- 
gramm ünoel oder Thartliaraoth genannt wird und wie ein 
Esel aussieht Diese Dinge, so schliesst Origenes dieses Ca- 
pitel, haben wir sorgfältig und genau angeben zu müssen ge- 
glaubt, damit es nicht scheine, dass wir das nicht wissen, was 
zu wissen Celsus sich rühmt, und damit wir bekunden, dass 
wir Christen in diesen Dingen weit besser als er Bescheid 
wissen, nicht etwa, als ob sie christliche Lehren wären, son- 
dern vielmehr weil sie Meinungen solcher Leute sind, weKho 
ganz und gar der Heilslehre fern stehen und Jesum weder als 
den Erlöser noch als Gott oder Lehrer oder Sohn Gottes an- 
erkennen« — 

Auf der unteren Abtheiiung dos Diagianims waren, wie be- 
reits erwähnt, die Gebete verzeichnet, welche die Anhänger 
der ophitischen Sekten nach dem Tode auf ihrer Wanderung^ 
in den Lichthimmel, welche in die sieben von den Archonten 
beherrschten Himmel führte, an diese zu richten hatten, um 
Ein- und Durchlass zu erhalten. Es Hegt hier keine Veran- 
lassung vor, diese dunkeln , oft ganz unverständlichen Gebete 
anzuführen , man lese dieselben bei Origenes selbst nach '^^'). — 

So ungefähr sah das Diagramm aus, welches als Ersatz für 
die schwer verständlichen und unhandlichen gnostischen Bücher 
oolportirt wurde. Es enthielt in Schlagworten Andeutungen 



89) Urig. c. Cels. VI, 30. 

90) ibid. VI, 31. 
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nicht nur der Ethik, sondern auch der Kosmogonie und Theo- 
sophie der Ophiten. — Die Lehre von der Lichtwelt, dem Luft- 
himmel uDd der Erdenwelt ist io Wirklichkeit nichts anderes 
als die im Talmad unter dem Namen »Maasseh - Bereschithc 

und -Maassoh-Meivabu* viel ventiliito Geheimlehre. Wir finden 
auf dem Biagranim unzweideutige Hinweise auf das Mysterium, 
welches die Ophiten au die Mercaba des Propheten Ezechiel an- 
lehnten. Man denke nur an die Thiergestalten Löwe, Stier 
und Adler, mit denen sie ihre Dämonen identificirten ^^). 

Dass aher dieses Diagramm ganz ausserordentlich verbreitet 
gewesen war, kann man schon daraus schliesscn, dass in au noch 
im dritten christliclien Jahrhundert, als der Ophiaiusniüs bereits 
in voller Auflösung begriü'en war und nur noch hie und da 
durch seine Anlehnung au das Christenthum ein Scheinleben 
fristete ^^), weit und breit davon Kenntnis hatte: »Ich bin weit 
in der Welt herumgekommen« sagt Origenes, »und habe 
überall die Gelehrten aufgesucht, jedoch keinen ge- 
funden, der vun diesem Diagianim etwas gehalten hätte« ^^). — 
Also bekannt war das Diagramm überall, wenn man es auch 
nicht hoch taxirte. 

Da hätten wir das »Giijon« mit seinen »Aska- 
roth«, das ohne Oelsus vielleicht für alle Zeiten verschollen 
geblieben wäre. — 

Und iiiai wird uns auch das Anathem verstündlich, weiches 
die Gesetzcslehrer Tarphon und Ibmael gegen die Giljonim und 
Ketzerschritten unter so heftigen Wutausbrüchen schleuderten. 
In dem Giijon finden wir das Diagramm der Ophiten wieder. 
Auf dieses allein passen die Worte: »die Giyonim und Ketzer- 

Schriften darf man nicht vor dem Verbrennen retten 

Die Schriften der Ketzer sind wie die Giljonim selbst zu be- 



91) cf. Joel a. a. 0. I, 140. 

92) Orlg. c. Cels. VI, 26 spricht von ihnen als von Leuten, »die man 
▼lelleicbt jetst nicht mehr antrifft, die entweder gaoz verechwunden, oder 
etwa auf ein kleines Häuflein xusammengescbiiiolBen sind«. 

93) Er hatte Rom, Arabien, Aegypten, Palästina gesehen. Cf. Euseb. 
K H. TI, 18, 19. 

94) Orig. c. Gels. VI, 24 : <H9ivi yo9v wxi toi ya wUahg hitsgieX- 
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trachten« '^). — Natürlich, die Giljonini enthielten ja die Quint- 
essenz der in den ketzerischen Büchern des Ausführlichen be- 
handelten ophitischen Glaubenslehre. Nur wam dns Giljun mit 
unserm Diagramm identisch ist , wird erklärlich der Wutaus- 
bruch R. Tarphon's: beim Leben meiner Kinder! wenn mir 
diese Giljonim und Ketzerschriften znr Hand kommen, so ver- 
brenne ich sie mitsammt den in denselben vorkommenden Askaroth. 
Haben wir doch anf dem Diagramm nicht blos En^olnamen, 
Sündern selbst die voritablen ^Askaroth«, die Gottesnanion : J e- 
hova, Sebaoth, Adonai, Elohini, wie sie in der hei- 
ligen Schrift angeführt sind, verzeichnet gefunden. — Von den 
häretischen Gnostikern aliein durfte ferner B. Tarphon mit vol- 
lem Recht sagen: »sie sind Wissende und lenguen«. 
Denn als im Besitze der wahren Gnosis haben ja diese jüdi- 
schen Ketzer den Judengott und sein Gesetz verworfen. Auf 
sie, wie auf keine andern konnte das Wort des Propheten an- 
gewendet werdeil : »Hinter Thür und Pfosten stelltest du dein 
Gedächtnis (Sichrijnoch) auf, denn von meiner Seite weg buhl- 
test du«. — Das Diagramm verfolgte ja hauptsächlich den Zweck, 
den Anhängern der ophitischen Sekte stets vor Augen zu schwe- 
ben und hing auch deshalb an den Thdren und Wanden der 
Wohnhäuser'"'). — Kbenso begreift nuui jetzt den lang ver- 
haltenen, gelegentlich aber mit elementarer Gewalt ausbre- 



95) Sabbath UGa: »s^a DWto "p "Tin uyvit "nBOl 

96) Wir Teiveiseo bei dieser Gelegeiibelt die Talmudkundlgen auf 
die folgende sehr interessante und wichtige Tatmudstelle Sabbath 14ga, 
auf welche wir von dem strebsamen juDgeu Wiener Gelehrten Dr. A\\r 
Schüler aufmerksam gemacht wurden: n"Vlsn tTiti "Y^rftSTl Sro '\**t) 

crnr*.'- r.tri bs i-^rn 'n 

Aus lUescr und der ihr voraiigelienden Stelle geht evident liervor, da;>s si li lie 
Tafelu, welche Hilder und commentireude Inschriften nacli Art unsereö Dia- 
gramms enthielten, in jenei Zeit bei den Juden sclir Lelii bt wan n. Ks w urde, 
wie wir hier sehen, gegen dieselben geeifert und selbst sie anzuschauen 
verboten. Die Begründung dieses Verlmtes : DDri^^'Q bi^ bii 
Jässt auf gnostischc Herkunft dieser 15ilder schliesseu. — Würden über 
solche und ähnliche Talmudstcllen eingehende Uutersnchungen angestellt 
werden, sie würden gar manche, für die Zeitgeschichte wichtige Hesultate 
zutage türderu. 
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ch enden Zorn R. Ismaers ^e^en die Qiijonim und deren das 
Juden thum zerwüh ienden Urheber , »die narHass, Neid 
und Zwietracht zwischen Israel und ihrem himm- 
lischen Vater säen«, und auf welche er mit ^uteni Grunde 
die Worte des Psahiiisten anwendet: '^sollte ich deine Hasser, 
0 Ewiger, nicht hassen und deine Empörer nicht verabscheuen? 
Fürwahr mit tiefstem Hasse hasse ich sie, zu Feinden sind sie 
mir ^worden i< 

Demselben Hass gegen das Diagramm und dessen dem Jo- 
denthum wie dem werdenden Christenthnm gleich gefährlichen 
Urheber begegnen wir später in der Kirche. Origenes nennt 
diese Tafeln »gotth)s und verrucht«^'), und ihre Anhänger »die 
Allergottlosesten« ®^). Bezüglich der Gebete des Diagramms 
lässt er sich also ans: »Wir fanden auf dem genannten Dia- 
gramm auch das, was jene Unglückseligen vor 

den Pforten des Paradieses erxäblen Celsns wollte 

oder konnte nicht die Reden wiedergeben , welclio nnch den 
Fabeln dieser Gottlosen vor jedem Thor die Eintretenden 
halten müssen. Wir aber haben aucli dieses gethan, um dem 
Celsus und denjenigen, welche auf sein Buch geraten, zu zeigen, 
dass wir diese ekligen Geheimnisse genau kennen und 
sie, als dem christlichen Gottesdienst völli^r fremd, verwerfen« 

Wie gross der Ingrimm der Kinlienlehrer dos zweiten 
Jalirliundorts gejjen diese Sekten gewesen, wie c^efäiirlich die 
»fälschlich sogenannte Gnosis« um diese Zeit der Kirche ge- 
worden war, verrät uns Irenaus wiederholt in seinen Ausbrüchen 
gegen dieselben . . In der Einleitung zu seiner Ketzerge- 
schichte sagt er: »Einige bringen unter Verschmähung der 
Wahrheit falsche Lehren und „thörichte Genealogieen herbei, 
welche, wie der Aj^ostel sagt, mehr Streitiiu^on verursachen 
denn Erhebung im Glauben" und sie führen durch geschickte 
Ueberredungskunst die Unerfahrenen irre, verdrehen die Worte des 
Herrn, geben ihnen falsche Auslegungen, bringen Viele in Yer- 



97) c. Cets. VI, 25 : ftuxQhüv luetvo duifgoßfuc, 

98) c. Cels. VI, 30: ot &lfi^&$ Svcaeßitnatot* Ferner das. c. 28 
sagt er von ihnen : »Diese Gottlosen handeln, als waren sie nicht Mensdbeo, 
deren Feinde die Schlangen sind, sondern Schlangen«. 

99) c. Cels. VI, 33. 
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wirrang, indem sie dieselben unter dem Scheine der Gnosis 
von dem Weltschöpfer iind Weltordner ablenken, als ob sie 
Grösseres und Erhaboners wüssten, als den Gott, der Himmel 
und Erde und alles, was sich darin befindet, geschaffen hat, 
indem sie mit Scheinjcranden darch Redekunst bei den Uner- 
fahrenen die Lust zu Untersuchungen anregen, sie aber ohne 
Scheingründe verderben, da sie ihre Gcsinnuiif]^ von dem Wolt- 
urhcber frevelhaft und gottlos machon, die doch die Lüge von 

der Wahrheit nicht zu unterscheiden vermögen Diese 

Lüge wirkt so täuschend, dass sie vermöge ihres Scheines den 
minder Erfahrenen wahrer erscheint als die Wahrheit selbst, 
so hat ja schon ein Grösserer, als wir sind, in Bezug auf diese 
Leute gesagt, dass ein künstlich nacb^Lmachtes Glas den edlen 
von den Menschen liocligeschätzten Smaragd zu Schanden mache, 
wenn Niemand da sei , der es untersuchen und das geschickt 
Nachgeahmte zu prüfen verstehe .... Damit aber nicht durch 
unsere Schuld Einige wie Schafe von Wölfen geraubt 
werden hielt ich es für notwendig, diese abgrund- 
tiefen Mysterien zu enthüllen <. — Und am Ende des 

ersten Buches gegen die Häresien, anschliessend an seine Schil- 
derung der Kainitischen Sekte, sagt er; »er habe die Widerle- 
gungen unternommen in der Hoffnung, einige vielleicht zur 
Busse und zur Anerkennung des alleinigen Schöpfers und Gottes, 
des Urhebers des Weltalls, zu bewegen, die üebrigen aber, die 
da glaubten von den Gnostikern ein grosses und tiefes Myste- 
rium zu lernen , abzuziehen von dem verkehrten Geschwätz, 
damit sie ihre Lehren verlachen und sie selbst bemitleiden, die 
sich noch überdies auf ihre jämmerlichen Fabeln viel einbilden, 

dass sie sich darum fQr vorzüglicher als die andern halten 

Es wird nun nicht mehr vieler Worte bedürfen, um ihre nun- 
mehr Allen bekannt gemachte Lehre zu stürzen. Sowie der- 
jenige, der einen Wald ausbaut, in welchem sich ein öfters zum 
Raub hervorbrechendes Thier aufhält, dasselbe auf diese Weise 
blossstellt und sich nicht mehr bemüht, es einzufangen — man 
kann ja nunmehr, nachdem man weiss, dass das wilde Thier 
eben ein wildes Thier ist, dieses verheerende und 
reis sende Thier (vastatricem illam bestiam) selbst sehen, 
seinem Anfall entgehen , von allen Seiten daiauf schiessen , es 
verwunden und tödteu — so wird es auch uns, nachdem wir 
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ihre Terborgenen, von ihnen geheim gehaltenen Mysterien ans 
Licht gezogen haben, nicht mehr nötig sein, ihre Lehren weit- 
läufig zu widerlegen« ^^), — 

Aus diesen Worten des Kirchenlehrers spricht derselbe In- 
grimm wie aus den oben citirten Ausbrüchen der jüdischea Ge* 
setzeslehrer gegen die »Minimc 

Der Hass der gesetzestreuen Synagoge gegen die ophiti- 
sehen Sekten bekam schon im ersten christlichen Jahrhundert 
immer neue Nahrung durch die grosse Ausdehnung, welche 
dieselben erlangten, noch mehr aber durch ihre aggressiv be- 
triebene Propaganda. Der Ophianismus wirkte schon um diese 
Zeit, wie wir bereits wissen , geradezu berückend auf die Ge- 
müter, was klärlich beweist, dass seine Gnosis schon damals — 
weit entfernt, noch eine primitive zu sein, da eine solche mit 
nichten eine derartige Macht, zumal anf die Ereise der Ge- 
lehrten, hätte ausüben können — eine längere Entwicklungs- 
periodo hilller sich hatte, für diese Thatsaclie spricht auch der 
Umstand, dass er schon zu Anfang des zweiten christlichen 
Jahrhunderts, also merkwürdiger Weiseln der Zeit, wo der 
vielgestaltige christliche Gnosticismiis scheinbar plötzlich 
nnd unvermittelt, wie Athene aus dem Haupte des Zeus, in 
voller Rüstung aus dem Boden des Christcnthunis hervorschoss, 
bereits in Entartung und Verkommenheit verfiel. Das lehrt 
auch die folgende sehr instruireude taimudische Ueberiieferung : 
»Ais Babbi Josua ben Ghananja« — dessen Lehrtbätigkeit noch 
vor der römischen Zerstörung des Tempels begann, und der 
während seines ganzen langen Lebens unausgesetzt im Kampfe 
mit den Minäern stand — »sterben sollte, klagten seine Collegen 
an seinem Sterbebette: Wie wird es uns jetzt mit den Minim 
ergehen ! R. Josua aber tröstete sie mit den bezeichnenden 
Worten des Propheten^**'): ^ Der Rath ist geschwunden von den 
Einsichtigen, ihre Weisheit ist stinkend geworden^, das will 



100) Iren. 1, 81, 4. — »Der grosse Lehrer der Syrer, fiphrem, wider- 
legte die Ophiten noch im 4. Jahrh. in seinem Werke von dem Glauben 
und fluchte ihnen noch in seinem leisten Willen oder Testament«. Cf. 
Mosheim a. a. 0. S. 26. 

101) Jerem. 49,7. 
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sagen: da der Hath den Kindern (GotteB) abhanden gekommen, 
Ist auch ihre Weisheit stinkend geworden« 

Der Hass der Synaf;u^e gefren die Ophiten war auch noch 
aus andern Gründen so mächtig auflodernd : Ursprünglich waren 
denselben auch die angesehensten und frömmsten Kreise näher- 
getreten. Ihre neue, ausserordentliches Interesse erregende alle- 
gorische Aaslegungsweise, welche die antinomistische Spitze 
noch nicht enthüllt hatte, ihre Oeheimlehre , welche die Phan- 
tasie in hohem Masse anregte, kurz das ganze Gehaben ihrer 
Gnosis wirkte überaus besttH'-hend und schuf den Geseb.esleiirern 
ein neues Stiidiiuu. nämlich die Kosnio^^onie und Theosoiihie, 
welches mit Kabbi Joehanan ben Saccai in Schwang kam. Dieses 
Studium fand, wie wir gesehen haben, die grösste Verbreitung, 
hatte aber auch angeahnte und irreparable Schfiden in der Folge. 

Nach üeberliefernngen der Miscbna haben die Minim schon 
zu der Zeit, als sie noch eins mit den übrigen recht;;läubigen 
Juden waren nnd gemcinsani mit diesen an dem Terapel- 
dienst theiloahmen, ihre Propaganda erölinct, bemüht, ihre 
Lehrmeinungen den andern aufzudrängen, sodass es zum Bruch 
zwischen ihnen und dem übrigen Israel noch während des Be- 
standes des zweiten Tempels kam. Minälsche Umtriebe im 
Tempel selbst drängten dazu, dass hergebrachte Gebete mo- 
dificirt wurden. Eine Mischna berichtet hierüber: »Alle jene, 
welche zur Zeit des T c m |) c l s die Segenss])rüeho schlössen, 
thaten es mit der hlussformel: „Von der Ewigkeit (Welt)". 
Als jedoch die Minim entarteten und sagten, es gebe 
nur eine Welt, da wurde festgesetzt, dass die Schlussformel zu 
lauten habe: von Ewigkeit zu Ewigkeit (von Welt zu Welt«) ^"). — 

Es ist auch keine leere, in den Wind gesprochene Phrase, 
es entspricht vielmehr vollkommen den Thatsachen , wenn der 
Talmud sagt: »Israel ist nicht eher ins Exil geschickt worden, 
als bis sich in seiner Mitte vierundzwanzig Gattungen 
von Minäer-Sekten gebildet hatten«^^^). 

102) Chagiga 5b: Tim mzn p WrTi ^Sn^ H'^ÜM Kn'»3 i(p '»D 

d"iD:? btj orttsn nrrm D'^aaia vsa m^m yr^^ ürmn 

103) Jer. Sauhedr. X, ö: tl'»*^ n«WB TT »b« b»ntr« *a 

104) MiBckna Berachoth 541»: YTI tnptiM tVSn TDttm 
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Weit schlioimer sah es zu Beginn des zweiten christlichen 
Jahrhunderts aus. Da war bereits das ganze oücntliche und 
private Leben von dem Ophianismus dermassen durchtränkt, dass 
maD sich mit aller Macht gegen denselben zu wehren anfing. 
Yor allem galt es, die Synagoge von demselben zu säubern, 
nnd da war guter Rath theuer. — In Jamnia war es, wo die 
Weisen Palästinas zu ernster Beratung versammelt sassen, als 
der Yoi-sitzende Nasi Uamaiiel II. an sio die ganz eigenartig 
klingende Frage richtete: »ist Jemand da, der ein Gebet gegen 
die Minim verfassen kann ?* — Diese frage des Vorsitzen- 
den, gerichtet an die grossen Lehrer Israels, wo es sich um 
eine ganz einfache, selbst von dem unbedeutendsten Schüler 
leicht zu lösende Aufgabe handelt: um die Abla^sung einer 
Verwünschungsfurmei , hat uur dann einen Sinn, wenn sie in 
der Absicht gestellt wurde, denRabbiuen üeiegenheit zu geben, 
sich als frei von jeder Solidarität mit den Minim zu documen- 
tiren. Diese Politik verfolgte, wie wir gleich sehen werden, 
derselbe Kasi da, wo es galt, das Lehrhaus selbst von der herr- 
schenden Ketzerei zu befreien. Es handelt sich hier also mit 
nichten um die Fähigkeit, eine solche Malediction fertig zu 
bringen, es sollten vielmehr die liabbinen auf die Echtheit ihrer 
orthodoxen Gesinnung geprüft werden. Aus der ganzen talmu- 
dischen Ausführung geht denn auch hervor, dass derjenige jeden 
Verdacht der Ketzerei von sich abwälzte, der sich zur Abfassung 
eines solchen Gebetes oder zum Recitiren desselben bereit finden 
Hess. — Und das Resultat dieses Appells des Xasi? — Es er- 
hob sich in der That Einer aus der KuuLie und nahm den mut- 
volien Anlauf zur Abfassung der verlangten Formel £s war 
Samuel der Kleine. — 

Und wie viele Augen sah der Vorbeter auf sich geheftet» 
wie viele Ohren fühlte er lauschen, wenn es zum Recitiren dieses 
»^linaergebetes^; , dieser wahren Mauseftiüc , kam. Zuckte er 
hier nur mit der Wimper, welch em Spiessrutenlaufen erwartete 



:D^nttnK ^rvm xeprm mrm ibpbptna d^wi io'jwik 

105) Berach. 28b f. : nw2 n""" i'^ion "^IsipEn ]rji2Tä: : "331 isn 

iw^rn Tpra ipni 3?Wtt d^t» 
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ihn da. Du hioss es erbarmungslos: hinweg mit ihm, er ist 
ein »Min«! Bei jedem, noch so wichtigen Gebete durfte der 
Vorbeter straflos irren; passirte ihm jedoch das Unglück, dass 
ihm beim Recitiren des Minäergebetes ein Lapsus unterlief, er 
wurde stracks amovirt *®*). 

üeberhaupt wurdo jetzt in der Synagoge gründlich aufge- 
räumt Es wurde scharf darauf gesehen, dass einerseits nictits 
£etzerische8 da geduldet, dass aber andererseits alles vermiedeo 
werde, was den Minäern Anlass »zum Lftrmschlagen« geben 
konnte. Aus diesem Grunde wurde auch vielfach von alther- 
gebrachten Gebeteinrichtungen abgegangen : um nur nicht das 
»Lärmen der Minim zu provocireü« ^'^'). — 

Ebenso wie die Synagoge sollte auch das Lehrhaus unter 
der energischen, mitunter rücksichtslosen Leitung desselben Nasi 
endgiltlg von den Minim gereinigt werden. Und welche Mass* 
regel ergriff der Nasi zur Ausführung dieses Vorhabens? Der 
Thürhüter des Lehrbauses erhielt den Befehl auszurufen: »der 
Einlass iuj> Lehrlians ist allen jenen untersagt, deren Inneres 
nicht im Einklang mit ihrem äusseren Wese n« ^^*''*). 
^ Biese Beschränkung der Lehr- und Lernfreiheit galt, da 
man doch von einem Thürhüter nicht verlangen kann, dass er 
ein Gedankenleser sei, offenbar jenen Gesetzeslehrem, von denen 
es nicht unbekannt war, dass sie neben den im Lehrhanse 
vorgetragenen religiösen Anschauungen andern , will sagen, 
ketzerischen, luildigten. Deren gab es ja, wie wir bereits wissen, 
viele, und sogar hervorragende. War es doch schon dahin ge- 
kommen, dass es Schriftgelehrte gab, wie beispielsweise Elischa 
ben Abuja, die, während sie im Lehrhause sassen, in ihrem 
Schosse »zahlreiche« minäische Schriften liegen hatten. — 

106) Berach 28b f. : tea rWt3 HSpm ^tSpH b«1t3» W 

n:pn wj^i ppn "^rw-xin ä^^o 

107) Pesach Tii'th : D"'2'^13n ni^iy^H '^Zti'Ü, Berach 12a: 

D-^r^n nws'ir "^sb-g o^bun iidü »bx p nryph irpD pbiarin 

üeberhaupt war man in dieser Richtung nachgerade sehr einpfindüch 
geworden uad ehe maa sichs versah, kam man in den Verdacht: Megiia 24b. 

108) Berach. 2öa: y^iw Dsn T>)abr ba r"iDtt n%nw 

ttTi-^ab 053"» »b nnaD w 
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Vermochten sich doch nur die wenigsten dem mächtigen Zuge 
der ?on der jüdischen Diaspora nach Palästina verpflanzten gno- 
stischen Bewegung zu entziehen. 

Nicht geringer waren die Anstrengungen, die raan machte, 
auch im socialen Ijeben unübersteigliche Schrankeu gegen die 
Mioim aufzurichten. Die diesfälligen Yerordnangen lauten sehr 
streng und hart: »man dürfe in keine Gescbäftsver^ 
bindungen mit den Minim treten, und sich von 
ihnen in Krankheitsfällen, sei es auch nur voraber* 
gehend, nicht heilen lassen« ^^**'). — 

Diese Häretiker niussten eben stark, sehr stark buöchvvoren 
werden. Sie Hessen sich m leicht nicht abweisen. Mit gradezu 
unerhörter Dreistigkeit bedrängten sie die Gesetzeslebrer mit 
nie ermüdenden Jfragen und Antworten aus der Schrift^'*'), 
dass sie ihnen zur Quai wurden ^'^). — Auf Markt und Strasse, 
zu Hause und in der Schule, überall wurden sie von diesen 
Quälgeistern überfallen. Die von diesen Häretikern aufgewor- 
fenen Fragen zielten ininior auf die Erniederung des jüdischen 
Gesetzes, auf die Demütigung des Gefragten ab. Aus vielen 
mag ein classisches Beispiel hier angeführt werden : Von Kabbi 
Jehuda ha-Nasi wird erzählt, dass er einmal, als ihm während 
der Mahlzeit ein solcher »Min«, der ihn auch sonst schon wie- 
derholt unt Schriftauslegungen belästigt hatte, gemeidet wurde, 
tief erregt mit dem Psaliiiisten ausgerufen habe: »sie thun in 
meine Labung Galle, und in meinem Durst tränken sie mich 
mit Essig« ^^^). — Die endlosen Fragen und Disputationen der 
Minim über die Schrift involvirten schon seit langer Zeit tiefe 
Kränkungen für die jüdischen Gesetzeslehrer und wurden von 
diesen auch als solche empfunden '^'). 

Man braucht nur aus der Külle der in der talmudischen 
und midraschisclien Littcratur überlieferten Ketzer-Cüutroverseu 
die eine oder andere beliebig auszuheben, und der gehässige 

iOD) Abuda sara 27b : p^DTnia y^-J^^n CIX "rT^T i^C^ 

Tvfxo "^-»nb '''BK ]na 

110) Midr. Kohel. rabb. I, 10: yvtm D'^bKIfln TW^ trbsniD TT\ 

111) ibid. 1: iWtt tWü "»W ;DW Cnwn 

112) Chulio 7da. 

113) Berack. 7a; Abod. sar. 4a f.; Jalkat Ps. c. 7; Sanbedr. 105b 

u. a. St: ijnpa »anD "wo j*p mm "^jtnt »nnn 

. j by Google 



96 



aDtiuomi&tistische Charakter dei^elbeu springt in die Aaged. 
Zum Uebeifluss hat uns Irenäus einige Proben solcher gaosti- 
sehen Controvei-sen aufbewahrt, welche die volle UebeFeinstim- 

munp; mit den im Talmud uns erhaltenen aufweisen, und deren 
Spitze gegen den Weltschöpfer, gegen Israel und gegen das 
Gesetz gerichtet ist. Irenaus berichtet hierüber also: »Wenn 
der Prophet Jesaias sagt: „Israel aber kennt mich nicht, mein 
Volk hat mich nicht verstanden**, so deuteln die Gnostiker diese 
Worte so, als habe er damit die Unbekanntbeit ihres Bythos 
ausgespruchen. Ebeusu beziehen sie gewaltsam den Ausspruch 
bei Hosea: „Es ist keine Wahrheit in ihnen und keine Gottes- 
erkenntnis"" aut dasselbe. Auch das Wort des Psaimisten : 
0 Keiner ist, der Verstand hat, oder nach üott fragt, Alle sind 
abgewichen, allesammt unnütz geworden'* wenden sie auf die 
Unbekanntheit des Bythos- an. Auch das Wort Mosis: »Kie- 
mand wird üotl sehen und iuben*' enthalt nach ihrer Auslegung 
eine Beziehung auf jenen. Denn der Schöpfer zwar, so lügen 
sie, sei von den Propheten gesehen worden; hiugegea soll das 
Wort: „Niemand wird Gott sehen und loben ^ von der unsicht- 
baren, allen unbekannten Grosse gesagt sein Eben- 
dasselbe deute Daniel an durch die Bitte an die Engel um 
Auflösung der (jltichnisreden, da er sie nicht verstehe. Allein 
auch der Kugel habe das grosse Geheimnis des Bythos vor ihm 
verborgen gehalten und zu ihm gesagt : „Lasse ab, Daniel, denn 
diese Keden sind versiegelt, bis die Verständigen verstehen und 
die Erleuchteten erleuchtet sind'' — und diese Erleuchteten und 
Verständigen aber, so prahlen sie mit Ruhmredigkeit, seien 
sie selbst« ^^*). — 

Die endlosen, von einer eitlen und aufgeblasenen Viel- 
wisserei aufgeworfenen Fragen zwangen die Gesetzeslehrer, um 
den ihnen aulT Schritt und Tritt auflauernden liinim Bede stehen 
zu können — und die Aneignung der erforderlichen Schlagfer- 
tigkeit wurde vondenSchri%elehrten allenthalben empfohlen ^'*) — 
über alle möglichen und unmöglichen biblischen Themen uach- 



114) Iren. I, 19> 2 luA a'btohg tlvai xoifs 2eii«o^ tul ciov- 

136) Pirk« Aboth U, 19: TO m HTin lXü)h *TpO mn 
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zudenken und selbst anr die nutzlosesten Untersuchungen Zeit 

und Mühe zu verg(3 uden. — Da lesen wir beispielsweise im 
Talmud , dass man sicli in den Kreisen der jüdischen Lehrer 
damit abmühte, die in der heiligen Schrift nicht angegebenen 
Genealogien hervorragender biblischer Persönlichkeiten ausfindig 
zu machen, oder, sagen wir richtiger, zu erfinden, ünd fragte 
man nach dem Zweck solcher zeitverderbender Spielerelen, so 
erhielt man die stereotype Antwort : : um den Miuim Rede stehen 
und Beseheid geben zu Künnen« ^'^), zu deren viel verschrieenen 
Specialitäten auch das »Forschen nach endlosen Genealogien« 
gehörte. 

Genau so zudringlich, fragelustig, geschwätzig, aufgebhisen, 
endlos ermüdend, geföhrlich, auf ihre höhere Erkenntnis pochend, 

finden wir diese jüdischen Gnostiker in den ältesten christlichen 
Ketzerberichten, ja selbst schon in den Pastoiall)! iefen geschil- 
dert, wo sie ebenso eindringlich, nur systematischer, als in den 
talmudischen Quellen, bekämpft werden. War doch die »fälsch- 
lich sogenannte Gnosis« durch ihre Verwerfung des Weltschöpfers 
und des »Gesetzes« dem jungen Christenthum nicht minder ge- 
fährlich, wie dem Jndenthnm. Man sehe sich doch nur diese 
classischen Zeichnungen der i astoralbriefe nunmehr ein wenig 
näher an : »Wie ich dich ermahnt habe« — so heisst es auf 
einer Steile — »dass du zu Ephesus bliebest, da ich iu Mace- 
donien zog, und gebötest Etlichen, dass sie nicht anders lehreten, 
auch nicht Acht hätten auf die Fabeln und der Geschlechter 
Register, die kein Ende haben, und bringen Fragen 
a u i , mehr denn Besserung zu Gott im Glauben. 
Denn die Hauptsumnie des Gebotes i^t Liebe von reinem Her- 
zen und von gutem Gewissen und uugetarbtem Glauben; wel- 
cher haben Etliche gefehlt und sind umgewandt zu unnützem 
Geschwätz. — Wollen der Schrift Meister sein 
und verstehen nicht was sie sagen oder was sie setzen. Wir 
wissen aber, dass das Gesetz gut ist, so sein Jemand 
recht braucht Und weiter: »Das sollst du aber* 



116) Ein Beispiel Baba batbr. 91a: bKt? ra tinX) 11*11 

117) 1 Tim. 1 ff. 
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wissen, dass in den letssten Tagen werden gräuliche Zeiten 
kommen. Denn es werden Menschen sein , die von sich selbst 
halten, geizig, rulimredig, holfartig, Lästerer, den Eitern unge- 
horsam, undankbar, ungeistlich, störrig, uDversöhnlicb, Schänder, 
unkeusch, wild, angütig, Verräter, Frevler, aafgeblasen, die mehr 
lieben Wollust denn Gott, die da haben den Schein eines gott> 
seligen Wesens , aber seine Kraft verleugnen sie. Und solche 
meide. Ans denselben sind , die hin und her in die Hänser 
schleichen und tüliron die Weibloin gefangen, die mit Sünden 
beladen sind und mit mancherlei Lüsten fahren. Lernen im- 
merdar und können nimmer zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen. Gleicher Weise aber wie Jannes und 
Jambres Mosi widerstanden, also widerstehen sie der Wahrheit ; 
es sind Menschen von zerrütteten Sinnen, untüchtig zum 
Glau b en. Aber sie werden es die Länge nicht treiben ; den n 
ihre Thorheit wird offenbar Jedermann, gleich wie 
auch Jener war« ^**). — 

Diese letzten Worte, eine Prophezeiung ex eventa, finden 
ihren Commentar und ihre Bestätigung in dem bereits citirten, 
aus der Zeit der Abfassung der Pastoralbriefe stammenden Aus- 
spruche des stci-beiiden Gesetzes] eh rers K. Josuii bcn Chananja, 
mit welcliem dieser seine Collegen beruhigte, ihnen verheissend, 
dass sie nicht lange mehr von den Minini zu leiden haben 
werden, »da ihre Weisheit bereits faul zu werden angefangen«. — 

Auf einer andern Stelle des ersten Hirtenbriefs heisst es: 

»So Jemand anders lehrt der ist verdüstert und weiss 

nichts , sondeni ist s e u c h t i g in F ]• a g e n und W o r t k r i c- 
g e n , aus welchem entspringt Neid, Hader, L «1 s t e r u n g, 
böser Argwohn, Schulgezänke solcher Mensclien, die »er- 
rüttete Sinne haben und der Wahrheit beraubt sind , die mei- 
nen, Gottseligkeit sei ein Gewerbe. Thue dich von solchen« ^^^). — 
Und wieder: »Aber der thörichten und unnützen Fragen cnt- 
schlage dich; denn du weisst, dass sie nur Zank gebären« ^^*'). — 

118) 1 Tim. 3,iflf. 

119) 1 Tim. 6,3lF. Sind das nicht dicsclbeu Worte, wclclie der Ge- 
setzeslelirer H. Isniael in grosser Erbitteruug gegen die Minim ausstösst, 
gegen lic er den schweren Vorwurl erhebt, »dass sie nur üass, l^eid uad 
Zwietracht bueu« ? 

120) 2 Tim. 2, 23 f.' 
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»0 Timothee, bewahre, das dir vertraut ist und meide die 
ungeistUchen Josen Geschwätze und das Gezänke der fälsch* 

lieh sogenannten G n o s i s , welche Etliche vorgeben und 
verfehlen des Glaubens« ^-'). — »l)er thöriclUen Fragen aber, 
der Geschlechtei-ßog ister« — so heisst 03 im Brief an Titus — 
ades Zanks und Streits über dem Gesetz, entscblage 
dich, denn sie sind unnütz und eitel. Einen ketzerischen Men- 
schen meide, wenn er einmal und abermal ermahnt ist«^*^. — 

Diese aus dem Hadrian ischon Zeitalter stammenden Pole- 
miken gegen die ältesten Gnostiker sehen ganz erstaunlich und 
zum Verwechseln ähnlicU denjenigen , die von jüdischen Leh- 
rern derselben Zeit gegen die Minim geführt wurden, und wir 
würden, wüssten wir nicht, dass sie dem neutestamentlichen 
Schrifttbum angehören, zuverlässig glauben, dass wir es hier 
mit talniudischen üeberlieferungen zu thun haben. Aus den 
beiderseitigen Ketzurbericliten, von denen wir markante Proben 
kennen gelernt, ergiebt sich aber aucli bis zur Evidenz, dass 
die Minim des Talmud identisch sind mit den Quostikern der 
Fastoralbriefe und des Irenäus. 

Dass aber unter den in den Pastoralbriefen bekämpften 
Häretikeni in Wirklichkeit die ältesten uns bekannten Gnosti- 
ker gemeint seien, wird heute aUenthalben zugegeben. Haben 
doch schon die iiitesten Ketzerbestreiter auf diese Thatsache 
hingewiesen. — Irenäus beginnt die Einleitung zu seiner Ketzer- 
geschichte mit den Worten : »Einige bringen mit Verschmähung 
der Wahrheit falsche Lehren und „thörichte Genealogien vor, 
welche , wie der Apostel sagt, mehr Streitigkeiten , denn 
iJcsscrung zu Gott im Glauben veranlassen*^ und führen durch 
gewandte Ueberredungskunst den Verstand der UuerfaUreneu 
in die Irre«. 

Auf diese selben Gnostiker zielen auch — worauf eben- 
falls Irenäus hingewiesen hat — die Worte des Apostel Paulus: 
»das Wissen bläht auf«. Irenäus sagt nämlich: »Besser und 

nützlicher ist es, eintältig und wenig wissend zu sein, dafür 
aber Gott nahe zu kommen durch die Liebe, als sich für viel- 
wissond und vieiertahreu zu halten und dabei als Gotteslästerer 



121) 1 Tim. 6, af. 

122) Tit. 3, 9, cf. 2 Tim. 2, ic, 23. 
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befundcu zu werden. Darum hat denn auch Paulus ausgeru- 
fen: ..Die Gnosis blälit auf, die Liebe erbaut^' . . . . ^*^), weil er 
wuöste, dasa Einige, aufgebläht durch eingebildetes Wissen, von 
der Liebe zu Gott abfallen and deshalb meinen, sie seien voll- 
kommeo, weil sie eloen anvolikommeaen Demiargen einführen. 
Um also ihren Dunkel zu beschneiden, sagte er: das Wissen 
bläht auf. Giebt es doch keine grössere Aufgeblasenheit, als 
wenn Einer sich einbildet, besser und vullkumniuner zu sein, 
als der ihn Beschüßen, gebildet und ihm den Odem des Lebens 
eingegeben hat« — 

Noch eingehender werden wir hierüber von Origenes orien- 
tirt Dieser stellt es nämlich als etwas Selbstverständliches hin, 
dass in den Gnostikern der Pastoralbriefe die op hitischen 
Sekten bekämpft werde n. Die hieher gehörige Stelle 
lautet: s> Meine "VVissbegier drängto mich, das Diagramm (der 
Ophiten) kennen zu lernen, und da fand ich es als ein Phan- 
tasiegebilde von Leuten , welche, wie der Apostel sagt, 
sich in die Häuser schleichen und Weiblein gefangen führen, 
die, mit Sünden beladen, von allerlei Lüsten getrieben werden, 
die immer lernen und nie zur Erkenntnis der Wahrheit 
kommen« '^^). 

Nach alle dem dürfen wir wol mit Sicherheit behaupten, da5?s 
die von den jüdischen Gesetzeslehrern gegen Ende des ersten 
und Anfang des zweiten Jahrhunderts so heftig und ingrimmig 
bekämpften Minim keiner andern als der gnostischen 
Sekte der Ophiten angehörten. 

Diese Ueberzeugun*^- nuiss sich jedem Unbefangenen auf- 
drängen, sobald er sich die Katastrophe in der Niihe besieht, 
weiche das anfangs von den Gesetzesiehrern patronisirte, später 
jedoch hart angefochtene Minäertbum auf palästinensischem Bo- 
den herbeiführte, indem es Qesetzeslehrer, welche unerschütter- 
lich zu ihren religiösen Ceberlieferungen hielten, ins Schwan- 
ken und schliesslich einen der begabtesten und gefeiertesten 
Lehrer in IsraeP^^) zu Falle brachte; Wir meinen Eiischa beu 

123) 1 Kor. S, i: f] yvm6i.g (pv(Sio£, 

124) Iren. II, 26, i. 

125) Orig. c. Geis. VI, 24: iv to tvQou^v nXccc^utu äv&QmJttav^ eng 6 

UavXos oiVüixccGH', ivSvvorav »big rag o^'KLCcg ...... 

12(}j Cbagiga löa wird von Acher gerühmt, »dass sem Name in der 
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Abuja, nach seiner Apostasie »Acher« genannt. Mag mich 
»sein Charakterbild in der Geschichte, von den Parteien Hass 
und Gnnst entstellt, schwanken« , mag auch die Sage ihn noch 
so dicht umsponnen haben : die Ursache seines Abfalls und der 

Charakter seines Gnosticismus — denn dass dieser seine Ab- 
kehr vom Jndcnthum viMschuldet hatte, wird allenthalben zuge- 
standen — leuchten aus allen Berichten deutlich hervor. lüfor- 
mirend in erster Linie ist jene classische, aber auch viel ge- 
plagte talmudiscbe Quelle, welche über das Schicksal hervor- 
ragendster Gesetzeslehrer berichtet, die in die Gnosis einge- 
drungen waren. Sie lautet: »Die Rabbineil haben überliefert: 
Vier sind in das l'aradics eingedrungen und zwar beu Asai, 
ben Sorna , Acher und liabbi Akiba .... Ben Asai schaute 
und starb, und auf ihn sagte die Schrift : Kostbar ist in den 
Augen des Ewigen der Tod seiner Frommen^ ^")- Ben Sorna 
schaute und wurde geistesverwirrt, und auf ihn sagt die Schrift : 
„Wenn du Honig gefunden, so geniesse ihn mit Mass, dass du 
dich niclit übcrsilttigst und ihn ausspeiest" — Acher 
pflückte die Pflanzen aus. — Rabbi Akiba allein ging 
heil hinein und kam heil wieder heraus« ^-'). 

Diese vier Gelehrten , von denen drei auf den schwanken- 
den Wegen der Gnosis Schiffbruch gelitten, gehören zu den 
Gesetzeslehrern ersten Ranges. Ben Asai und ben Sorna, deren 
ersterer sich in diesen für ein gläubiges Gemüt anfreguugs- 
reichen Studien den Tod, der letztere geistige Umnachtung ge- 
holt , lagen , wie bekannt, schon lange in dem Netze der gno- 
stischen Sirene gefangen. — Aus unendlicher Liebe zum Thora- 
Studium blieb ben Asai — was ja ein Veigehen gegen die 
Gebote Gottes bedeutete — unverehelicht. — Diese Entgleisung 
soleli erster rersönlichkciten brachte im gesetzestreuen Juden- 
thum Erschütterungen hervor, die noch in späten Jahrliunderten 
nachzitterteu. — Acher, zu dessen besserer Charakterisirung go- 
moldet wird, dass er griechische Bildung besessen, dass 



ganzen Welt verbreitet 8ei<. Und Jer. Chagiga ruft R. Melr dem ab- 
trünnig gewordenen Lehrer zu: ^a nm nn» Tffy\ *]n «rttDn »Tin tel 

127) P8. 116, 15. 

128) Proverb. 25» is. 

129) Chagiga 14b. 
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er unaufhörlich griechische Verse citirte^^^), »riss im Para- 
dies die Pflanzungen aus«. Dieses eine so scharf mar- 
kirende Wort allein orientirt uns über den Charakter seiner 
Gnosis: sie war eine gesetzrernichten de. 

Auf einen solchen Ausgang, zumal bei Acher, mussten wir 
übrigens auch gefasst sein. Wurden wir doch darauf vorbe- 
reitet, da wir ja von seinem Wandel im lieth ha-Midrasch 
Kenntnis erhielten. Man hat uns ja erzählt, dass Acher, selbst 
als er noch Besucher des rabbiniscben Lebrhauses war, daselbst 
in häretische Schriften vertieft dasass , und dass ihm , so oft er 
sich da erhob, zahlreiche Minäerschriften aus dem Schosse 
fielen ^ 

Gegen derartige Vorkommnisse kehrte sich denn auch die 
bereits erwähnte V( r(U(lnung des Nasi Gamalie! : nur recht- 
gläubigen Gelehrteu Eiutritt ins Sciiulhaus zu gestatten. 

Dass wir es aber hier in Wirklichkeit mit einem ausge- 
sprochen antinomistischen Gnosticismus zu thun haben, ist nicht 
eine blosse Vermutung, es ist vielmehr eine aus allen einschlä- 
gigen Quellen sich notwendig ergebende Tliatsache. Noch mehr, 
sie lauten ab und zu so bestimmt, dass man sogar die Sekte 
selbst, zu welcher er sich schlug, deutlich erkennen kann: es 
ist abermals die ophitische. — Schon die Bezeichnung Paradies 
als Sitz der Gnosis führt auf die Spur. Sie ist dem Opbianis- 
mus entnommen , der, wie bereits aus dem Diagramm bekannt, 
das Paradies mit seinem von dem flammenden Schwert sorg- 
sam gehüteten »Baum der Gnosis und des Lebens« ^^^) in den 
obersten Theil des Lurthimniels versetzt, und zwar, in die 
unmittelbare Nähe der höchsten Gottheit, oder der Lichtwelt, 
oder, wie wir uns talmudisch ausdrücken würden: der Mer- 
caba. — Noch deutlicher erkennen wir hier den ophitischen 
Gnosticismus an dem Metatron. — Bei seinem Eindringen in 
das Paradies sah Acher, wie berichtet wird, zu seinem Schrecken 
eine zweite Gottheit im Himmel : den Metatron '^^). — 

180) Cbagiga ibid. : mstWü pDÖ W 

181) chagiga 16b; ti«n*»» mw rw?a nn» b9 rhv »i^itt» 

ip^i2 'j-'miyo yiitto ryyyn 

132) Oiig. e. Gels. VI, 88: ebff dogvtpoQoi^iiivri tut xb x^g y vm a so» s 
ivXq>, Ttttl tilg ^oo^e. 
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Metatron ist aber ein Gebilde des ältesten Gnosticismus und ist 

von da in die Kreise der mit Morcaba-Studien sich abgebenden 
jüdisc'lien Oeset'/op! ehrer hineint^^ctragen worden. 

Um diese Behauptung zu erweisen, brauchen wir uns nur 
deo gnostischen und talmudischen Metatron ein wenig näher 
anzasehen. — Zeigen wir zunächst den Metatron , wie ihn die 
ältesten Talmudquellen auffassten : Nach R. Josua ben Chananja 
»war der Finger Gottes der Metatron, welcher dem Moses das 
Land zeigte und ihm angab, wie weit das Gebiet der einzelnen 
Stamme gehe« — Nach bcn Asai und ben Sorna »war die 
Stimme Gottes der Metatron des Moses : In jener Stunde sprach 
Gott zu Moses: «steige auf das Gebirge Abarim^. Die Stimme 
Gottes wurde der Metatron der Gewässer, denn es heisst: ^^die 
Stimme Gottes über den Gewässern*« — 

Sehr belehrend über die dem Metatron in der agadischen 
Litteratur der beiden ersten christlichen Jahrhunderte zugewie- 
seue Stellung ist die tblgende im Talmud uns enthaltene Con- 
troverse zwischen dem Gesetzeslehrer K. Idith und einem »Min«. 
Sie knüpft an die Schriftworte: »Und zu Moses sprach er, steige 
hinauf zu Gott. — Siehe, ich sende meinen Engel vor dir her, 
der dich behüte auf dem Wege und dich bringe an den Ort, 
den ich bereitet habe. Darum hüte dich vor ihm und gelioreho 
seiner Stimme und erbittere ihn nicht ; denn er wird euer 
Uebertreten nicht rergeben, and mein Name ist in ihm«^^^). 
Der hieran sich knüpfende Dialog zwischen dem »Min« und 
dem Gesetzestehrer lautet: 

»Es sprach jener „Min" zu K. Idith, es steht geschrieben: 
„zu Moses sprach er, gehe hinauf zu dem Ewigen^ : hätte aber 
Gott selbst mit Moses gesprochen, so hätte er doch sagen müssen: 
komme herauf zu min Darauf der jüdische Lehrer: Es war 
Metatron, der hier mit Moses sprach, der gleichfalls 
den Namen Gottes führt, denn es heisst ja yon ihm: 
;,mein Name ist in ihm. Warum also betet ihr ihn nicht an? 

184) Cf. Bacher, Agada der Tan. S. 154. 

186) Mldr. Genes, rabb. 1, 9: -pÄD yffOrn in« 0*»?!«^^ 110 Vn 

. . . . niD-ch i'«it:t2'^T2 n"npn bts b^.p r\'w:p: pi ^^KTy p 

b:p 'n b-^p w^bri^ u^m b:? pitsis'^tt n^'apn b« "ibip nWD 

186) EjLod. 24,1; 2d,80,2i. 



Digitized by Google 



104 



fragt hierauf der Häretiker . . . .^^^'). Dor also in die Eugo 
getriebene Gesctzoslehror vermag: ^'^^'^"^ nuiinielir nur durcli eine 
gewaitihiitigo, den gaozeu Siun auf den Kopt stellei)d& Exegese 
aus der AfTäre zu ziehen. 

Schon aas den hier angeführten talmudischen Ueberliefe- 
rangen erbellt, dass die Gesetzeslebrer sich unter dem machti- 
gen Einflüsse der exoterischen Gnosis zu der Annahme einer 
zweiten^ von der obersten veiscliiedunen Gottheit jg^edrängt sahen. 
So kam der gnostische Metatron in die taimudisclie Litteratur 
' — und diesem wurde nebst einer welt?chöpferischcn Thätigkeit 
auch die Führung des israelitischen Volks, sowie die Vermitt- 
lung zwischen diesem und Gott zugeschrieben. 

Was die Etymologie von »Metatronc betrifft, so wurden 
hierüber von den Gelehiton versehiedeue Versuche angestellt. 
Die meisten Erkläiun^^en gehen jedoch dahin, dass Metatron 
»Grenz ab Stecker» bedeute und stamme der Name aus dem 
lateinischen Worte metator. Diese Auslegung ist in der That 
die richtige, nicht sowol wegen der äussern Äehnlichkeit der 
Worte Metatron und metator, sondern — und darauf wurde, 
soviel uns bekannt, ganz unbegreiflicher "U'eisc, noeh von kei- 
ner Seite hingewiesen — weil wir schon hei den ältesten Gno- 
stikern dem Metatron in der göttlichen Dynanns Horos, dem 
»Grenzhüter«, »Grenzsetzer«, begegnen. — Die ältesten Gnosti- 
ker bezeichneten diese hervorragende göttliche Dynamis als 
eine »Alles befestigende nnd ausserhalb der unaussprechlichen 
Grösse Wache haltende Kraft, die sie Horos nennen«^**). — 
Der Vater, so lehren sie, habe den Grenzhüter durch den Ein- 
geborenen hervorgebracht nach seinem E b o n b i 1 d e ' ^^), 
unvermählt, ohne Weib. Diesen Grenzhüter nennen sie auch 
— im Hinblick auf die ihm zukommenden Functionen — 



137) Sanhedr. d8b: bvti i y^vo n*i*r» OTh irnn nts» 

i^tßts ii"\t:t:tt inr r\^b '^^-a-'^ ■'bfi^ nb:? 'n nb:^ ^)2^ nttia 

188) Iren. I, 2, 2 : I)ie Sophia, sagen sie, habe Festigkeit erhalten 
durch GTr^Qi^ovor] xßl ty.rbg rov &(}orjTov u^yt^ovg (pvluGCOvOi^ tit qIm 
avvixvib dvvdati. TavTijv Srvctuiv y.cd 'OfiOV v.ciXovüi, ytrl. 

139) ibid. I, 2, 4 : 'O dt nari^Q rov :rQotirQrinivov '"'Oqop ixl tovtots 
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»Pfahl«, »Retter«, »Sammler«, »Grenzesetzer« und »Hinübor- 
führer«. Darch diesen Grenzehüter, sagen sie, sei die Sophia 
gereinigt nnd befestigt worden"*^. Diesen Heros nannten sie 

auch (Ion Suter^'^). — Der Grenzhüter, so lehren die Gnosti- 
ker, liabe eine doppelte Thäti^rkeit: eine feststellende nnd 
trennende, er sei, insofern er feststelle und stütze: »Pfahl«; 
insofern er aber trenne and abgrenze: »Grenzmacher«***). — 
»Diesen Grenzhalter lassen Einige von dem Eingeborenen, 
andere von dem Vorväter selbst hervorgebracht sein nach 
seinem Ehe n bilde« 

.Hiernach kann os kein Zweifel mehr sein, dass der Me- 
tatron des Talmud mit dem Horos der iiitesten 
Gnostiker identisch ist — 

Wenn nun Acher bei seinem »Eingehen ins Paradies« in 
der Nähe Gottes den zweiten Gott Metatron erblickte, so ist 
damit schon die gnostische Sekte verraten, der er sich gefangen 
gegeben. — 

Aber auch ein anderes, nicht minder wichtiges Eesnltat 
ergiebt sich aus der Zusammenstellung des Metatron mit dem 
Horos. Wir erfahren dabei nicht nur, dass der letztere der 
Vater des ersteren ist , wir lernen auch den Erzeuger des Ho- 
ros selbst kennen : es ist der jüdische Alexandrinismus. Der 
Horos ist — nnd dieses zeigt sich schon auf den ersten Blick — 
nichts anderes als ein Abklatsch des Logos der jüdisch-alexan- 
drinischen Schule. — Nach den Gnostikcrn ist der Horos von 
dem Vater erzeugt worden, und zwar, in dessen Ebeabilde 



140) Iren. 1, 2, 4 : Tbv 9h "Oqov to^ov itetl ZTttvQhv leal SoUvtQoatiiv %«l 
lueoniötJiv %o(VOQo9itifiv mal Miteeyayitt wiloHtn. jiUt 9% wxTO^iifo tavtw 
optici %s%9d(t^ai x«l iexri9{%9'tti xiiv Sofpiav, 

14 t) Iren. II, 12, 7 : Horon quem et Sotera dicunt. — Das Buch 
Piatis Sophia lässi die Erlösung der Sophia durch Christus bewerkstelligt 
werden, ein Beispiel, wie gn^tische Lehrmeinuogen ins Christliche ftber* 
setst wurden. CC Kdsüin, aas gnost System des Baches Pistis Sophia, 
theol. Jahrb. 1859 1 ff. 

142) Iren. I, 8, 5 : "^itttxa src^l roO cc^Av, 8y ^4 uml nUfoniv 
6v6iMt9t lucUtikn, 9^ ive^sütq ixeiv aMv &notpatv6iitv(Hi ti^v i9fttMivt%i}v 

%a&b 91 Veov. — Ct ihid. I» 3, 1. 

148) Iren. II, 12, 7: Horon quidam quidem a Monogene eimssum d|* 
cnnt, alii vero ab ipso Propatore in simliiudine aua. 
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und bat u. A. auch die Aufgabe erbalten: za schoiden und 
zu vermitteln zwiscben Gott und der Greatar. — Mit den giei- 
cben Attributen ist der Logos des judischen Alexandrioismus 
ausgestattet! der Logos ist hier das »Ebenbild Gottes« — 

Zu den Weiten, welche Gott dem Jacob im Traum zuriilt: »ich 
bin Gott, der dir am Orte Gottes erschien« ^^*), aus welchen man 
auf eine zweite Gottheit schliesäeo müsse, bemerkt Philo, dass 
unter dem letzteren, welcher den Namen Gottes trage, der äl- 
teste Logos zu verstehen sei. In diesem Sinne spreche auch Gott 
zu Jacob: »Ich bin Gott der Herr, dessen Ebenbild du vor- 
hin f ii r m i c h s e 1 b s t {i n n; e s o h c n Ii II s t i ' " ). — Philo spricht 
von der Erschoinunj^ des bi t imcnden Dornbusches in der Wüste 
und bemerkt hiezu, mitten in der Fiamme habe sich eine herr- 
hche, himmlische, gottäbnliche Gestalt gezeigt, die man am 
besten das Ebenbild Gottes nennen möchte; es sei jedoch 

ein Engel zu nennen Der Engel aber bedeute die 

gottliche Vorsehung, welche das Schrecklichste ganz unerwartet 
mit grosser Ruhe einem günstigen Ausgang zuführt ^'^). — »Die 
Bitten seines um Hilfe liehenden Logos erhörend« — so hcisst 
es auf einer andern Stelle — »liisst Gott die Fülle seiner Gnade 
und Gaben auf die Menschen niederströmen« — Und wie- 
derum: »Dem Erzengel und ältesten Logos hat der Schöpfer 
des All das Amt verliehen, zwischen beiden stehend, das Ge- 
schöpf von dem Schöpfer zu scheiden. Er ist der Mittler zwi- 
schen dem unausgesetzt süiulii;uiuleii Men.sehengeschlecht und 
dem üavergängliclieii, der Gesandte des Herrschers an die Un- 
terthanen. Er freut sich aber auch dieses Amtes und ruft im 
Yollgenuss desselben aus : ^^mitten stand ich zwischen euch und 
dem Herrn* — Denn er ist weder erzeugt, wie Gott noch 

144) Philo, de confus. linguae I, 427 : 9eo^ yccg Binrnv l6yos 6 xgsa- 

145) Genes. 81, is. # 

146) Philo, de somm. I, 656 £1: ... . ^tb ml gtnatv »£yÄ 
tfyki %^0iog ö ^sbs^t oh tijv slnova &s ^t»^ ngdts^v id'sdim^ 

147) Vila Mob. II, 91 : q>&s &v tis ^$timi9sv tl%6va to^ 

Svtog etvttt, XceXtMm dl &yy6Xos , Zrt ü%sdbv tä (lilXovta yf«rt(ff€<r^cet 
dtrffyiXJisto %tX, 

148) De Migrat. Abr. I, 465 : 9h xhv tttitriv Savtoe X6fov oi« 
|49) Num. 16, 48. 
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erschaffen wie wir, Fondern ein Mittelwesen, sonach ein Unter- 
pfand für beide : für die Erzeugten und den Erzeuger « '^**). » 

Wie in der früher citirten Talmadstelle der Metatron, so 
führt auch der Logos den Namen Gottes und das wii^d bei 

Philo auf dieselbe Schriftstelle gestützt, welche der »Min« dorn 
Gesetzeslehrer gegenüber als Beweis für die Existenz eines 
zweiten Gottes, des Metatroo, heranzieht. — »Solange der mensch- 
liche Geist«, sagt Philo, »unvolikommen ist, ist der göttliche 
Logos sein Führer. Denn die Schrift sagt: „Siehe, ich sende 

meinen Engel vor dir her, der dich behüte auf dem Wege 

Dalum iuite dich vor ilim denn mein Name ist 

in ihm"« ^^^). — 

Solcher Stellea, welche dem Logos die hier angedeuteten 
göttlichen Attribute beilegen, giebt es bei Philo liCgion. I?ür 
unsere Zwecke jedoch genügen schon die wenigen hier ange- 
führten. Ebenso spielt, wie bei den Gnostikern der »trennende 
Horos«, bei Philo der »trennende Logos« eine hervorragende Rollo 

Acher's (inosticismus war aber auch, wie die bezüglichen 
Quellen stark hervorheben, ein entschieden gesetzesfeindli- 
cher und stellt ihn, da er sich auch einer zügellosen Lebens- 
weise ergeben, in die Reihe derjenigen Gnostiker, die wir in 
Eephar Nachum kennen gelernt. Er entweihte den Sabbath- 
und Versöhnungstag, ritt an demselben zu Pferde und pflückte 
Früchte ab« '''-). Hand in Hand niit solcher Gesetzesverachtung 
ging auch sein zügelloses Leben, dorn er sich nach seinem Ab- 



150) Quis rer. div. haer. I, 501 : Tth di uQy/.yytho y.cd iXQ^aßvtäta 
X6yfo do){)täv i^cciiJizov idoinev 6 tu ula yivt'i'jOcg ttccti^q lvu (led^OQtog 
czccg TU ytütuvov Siav.Qivy tov 7Tf7tofri%6tog. O dairog r/Jzr^g uJv ian 
ruv VrifTOv y.}^QUu oirog ^^1 ttooc rb acf\)ciQrui' TTfnoihvii)^ öl rov i]y£u6vos 
TtQog TO i'Tti'i'tioov. *AyülX^r(ii hl fVi ti] Ö(>)q'cÜ ...... o^ts /<yivvi}TO$, 

üs 0 Q^sbg tov, ovTS ytvvriTÖg djg rjfittg ülkä (itaog xoiv änfiiovj aiitpQttQOis 
6^iri(iivoii' v.tX. 

löl) De Migr. Abr. I, 463: tag fisv ydg oif rtxtXtCüirai., }]yeu6rt XQÜ- 
T«t Xoyct) d-(i'a)' XQ^^f'^S, Y^Q f<>Tt, löov &7i0CTtXl(o tov aiyytXoi' (lov 
IJQoaex^ avTö) tb yciQ ovofid (tov hxCv^ in uvxöj v,tX. 

152) Chagiga löa: rnim C'cn SDl"» rT^ntJ- Nach Jer. CLa- 
giga erzählt Acher seinem Schüler R. Mc'ir : n*'l •>:Bb '»tT»''!! D3?B 

Und Chagiga löa beisst es von ihm: TÜ>1P^ tfSytß^'Clü K^SilA Ipj^ 



fall vom Judenthum ergeben hatte *^') — km-z , er wurde ein 
aasg^esprochener Schüler Kajins, der nach der Lehre der kaini- 
tischen Sekte sich beeilte , die Begierden abzutbnn , indem er 

dieselben freip^ab. Und als ob die talnuidischen Quellen noch 
immer besorgt hätten, eine spätere Zeit möchte über den Cha- 
rakter der ketzorischen Oesellschaft, in welche Achcr geraten, 
in üngewisRheit bleiben, wird uns in einer alten Ueberlieferung 
die Sippe unseres Apostaten in einer jeden Zweifel ausschliessen- 
den Weise gezeichnet Anknüpfend an die Worte des Koheletb : 
»Und ich fand, dass ein Weib, dessen Herz Fallstricke und 
Netze, und dosson Hände Bande sind, bitterer als der Tod sei ; 
der Gott;i;er;illi.iie entgeht ihr, der Sünder aber verstrickt siehe, 
deutet der Gesetxeslehrer R. Isi die Worte: >der Gk}ttgeiaili/^e 
entgeht ihr, der Sünder aber verstrickt sich« auf ganz bestimmte 
Gruppen uns bereits bekannter, der häretischen Gnosis theils 
verfallener, theils ihr entronnener Persönlichkeiten. Die sehr 
interessante Stelle lautet: 

»R. Isi von Cäsarca deutet diese Worte auf „Minoth", und 
zwar ist der Gottgefällige R. Eliesar und der Sünder Jacob 
von Kephar Neburnja — olfenbar Jacob von Kephar Seehanja — 
oder der Gottgefällige ist ben Dama und der Sünder Jacob 
von Kephar Sama. Oder der Gottgefällige ist Chananja, der 
Brudersohn des E. Josua und der Sünder sind die Bewohn er 
von Kephar Nach um. Oder der Gottirefällige ist Jehuda 
ben Nekusa und der Sünder sind die Minini. Oder der Gott- 
gefiillige ist R. Nathan und der Sünder ist sein Schüler. Oder 
der Gottgefällige sind B. Eliesar und K Josua und der Sünder 
ist Elischa ben Abujat — 

Die Gruppe : Jacob ans Kephar Sechanja , die gnostischen 
Bewohner von Kephar Nachum und Elischa ben Abuja illiistrirt 
die ^anzc Situation. — Wir wissen nunmehr, mit welcher Gat- 
tung von Gnostikem wir es zu thun haben. Hier auch nur 
eine Spur von einem Judenchristenthum zu entdecken, ist in 
der That ein Kunststückchen seltener Art — Jacob aus Kephar 
Sechanja ist in dieser Ueberlieferung unter den antinomisti- 
sehen Gnostikern genannt Das deckt sich vollkommen mit 

153) chagiga 15a: n3?nr mT Tizm pt: n?^ ninnnb nriK pS)3 
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unserer schon früher auf Grund anderweitiger Berichte aüsge- 
sprochenen Ansiclit über diese Persönlichkeit, welclie in rabbi- 
nischen Ki'eisea viel verkehrte und disputirt^v Ob er jedoch 
die sitteuiosen Neigungen der entarteten Cruostiker theilte, ist 
nicht bekannt Dagegen steuerte Acher von Anbeginn mit vol- 
len Segeln dem kainitiscben Qnosticismus za und wurde der 
Genosse der gnostischen Gemeinde von Kephar Na- 
chum. \V eiche wüste, orgienhatte Mysterien diese iJcwohner 
von Kephar Nachum feierten, wie sie dieselben unter Verhöh- 
nung des »Gesetzes« leierten, haben wir schon oben gesehen. 

Vielleicht wird uns jetzt der Weheruf Jesu gegen Eaper- 
naum, die Stadt, in welcher er nach den evangelischen Be- 
richten — und das ist von grosser Wichtigkeit für die Ent- 
stehungsgescliichtü des Ohristenthums — seine I^ehrtliätigkeit 
wiederholt enttaitete ^^^) , vcrständiicii. Dieser Weherui lautet: 
»Und du, Kapernaum, die du bist erhoben bis au den Himmel, 
du wirst bis in die Hölle hinuntergestossen werden. Denn so 
zu Sodom die Thaten geschehen wären, die bei dir geschehen 
sind, sie stünde noch heutigen Tages. Doch ich sage euch, es 
wird der ^udomer Lande erträglicher gehen am jüngsten Gericht, 
denn dir« ^^^). — 

Auf die sonstigen über Acher erhaltenen Sagen , die seine 
Gesetzesfeindlichkeit nicht schwarz genug malen können, und 
sich alle Mühe geben, das Bäthsel der Apostasie dieses Lehrers, 
»der die Kraft Gottes erkannt hatte und dennoch von ihm ab- 
gefallen ist«, zu losen, wollen wir hier nicht weiter eingehen. 
Für uns ist dieses Räthsel gelöst : Der Dämon , der diese Ver- 
irr ung herbeigeführt, war die übermächtige gnostische Zeit- 
strömung. — 

Von diesen Sagen darf jedoch die folgende nicht mit Still- 
schweigen übergangen werden, welche Elischa ben Abuja schon 

im Aiuttcrlcibe zum »Acher* priidestinirt sein lässt , weil sie 
auf dem ophitischon Charakter der Guosis dieses Apostaten hin- 



155) Cf. Neubauer, la Geogr. de Pal. S. 221 : Kefar Nahura 

c'etait uue ville Üürissanle et devenue celebre par les frdqiieuts stjours 
qify iaisait Jesus. II sombld qae le premier lioyaa de la Qouvell secte 
se forma ä Caperuaiim. 

166} Math. 10, 23, 24. 
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zuweisen scheint: »Einige« — so bciiclitet der Midiasoli — 
»überliefern: die Mutter Acher's kam einst, als sie schwankt 
mit iiim war, vor einem Götzentempel vorüber, aus welchem 
ihr eio Duft entgegenströmte. Man gab ihr von dem Gericht 
— sie ass und spürte in ihrem Leib Schlangengift« "0- — 

Ist es nun nach allem, was wir über Acher's Gnosticismus 
wissen, gewagt, in dieser Sago eine Anspielung auf den ophi- 
tisclien (inusticisnius Acliur's zu erblicken? 

Seinen Gipfelpunkt hatte der jüdische Gnosticismus in Achor 
erreicht und auch schon überstiegen. Dieser bildete das schwerste 
Opfer der gnostischen Bewegung, gab aber auch den Anlass 
zu der allerentschiedensten Opposition gegen diese esoterische 
Wissenschaft. — 

Acher war also der Minäer xaz s^oxi^Vi in ihm ist der jü- 
disch-häretische Gnosticismus gleichsam verkörpert Und den- 
noch ist in ihm auch nicht der leiseste Zug eines Christenthuus 
zu entdecken. Auch wurde, soviel wir wisssen , von Niemand 
noch behauptet, dass dieser Minäer zum Ghristenthum hinge- 
neigt hätte. Gleichwol behaupten dieselben Gelehrten, welche 
in Achcr den von einem Christenthum ganz unberührten Guo- 
stiker sehen, dass unter den talmudischen Bezeichnungen »Mine 
und»Minoth«, zumal in den von uns angeführten Fällen : Juden- 
christ und Judenchristen thum zu verstehen seien. Welche In- 
consequenz! In Acher, der Verkörperung der minäischen Be- 
wegung , ist keine Spur von einem Christenthum zu entdecken, 
und dennoch soll »Minoth« Christenthum bedeuten! Kaun es 
einen grösseren Wiilorsinn geben ? 

Wir hoffen, der vorurtheilsfreie Forscher, dem es lediglich 
um Ei'uirung der Wahrheit zu thun ist, wird nanmeiir die 
Thatsache zugeben, dass schon das talmndische Schriftthum des 
ersten christlichen Jahrhunderts vom Gnosticismus durch und 
durch inficirt ist, dass also der Gnosticismus älter als das Christen- 
tliuni. Er dürfte auch das weitere Ergebnis unserer Untersu- 
chung acceptiion, dass der Gnosticismus ein ISprössliog, wenn 
auch ein entarteter, des jüdischen Aiezandrinismus , gleichsam 

157) Midr. Kohel. 7, 8: ^B» nn'^niÖtD O^lWl» W 

wsn bffl rw^nDD no'^nsa n^m nbsxn pün 
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eiiio Fratze desselben, sei, der die ubnehin vielfach phantastischen 
und zu jedem Ueberschvvang c^enoigten Lehren seines Erzeug^ers 
vorzerrt, mit fremden Elementen vermengt und bis zur ün. 
kennt! ich keit entstellt hat. 

Wir könnten also hier unsere Untersuchung schliessen. 
Allein es liegt uns noch mancherlei unabweisbares Material auf 
dem Wege, welches mit aller Entschiedenheit auf einen vor- 
christlichen und aloxandrinisciien Urspiunf,^ des (inostieismus 
hinweist und den palästinensischen i^uden von demselben schon 
im ei*sten cliristlicben Jahrhundert durchtränkt sein lUsst. 

£8 mögen also zu den in der talmudischen Litteratur be- 
reits eruirten zahlreichen gnostischen Elementen noch einige 
markante einschlägige Stellen angeführt werden , wobei es den 
Fachgelehrten überlassen bleiben niuss, das ganze hielierge- 
liörige, liistoriscli sehr wichtige, in Tahnnd und Midrasch zer- 
streut umherliegende Material zu sammeln und zu verwerten. 
— Was uns betrifft, so müssen wir, da uns jede Müsse hiezu 
fehlt, uns darauf beschränken, das von Haus aus unwegsame 
und durch Missverstand und Kurzsichtigkeit noch unwegsamer 
gemachte talmudische Gestrüpp ein wenig zu lichten. Ist hier 
cinnuil der riciitige Weg gefunden, dann wird es sich zeigen, 
wie nutzbar dieser so arg bowirtscliaftete Litteraturzweig für 
die Zeitgeschichte sich erweisen wird. 

In einer Gontroverse zwischen einem > Philosophen c und 
Rabban Oaroaliel sagte der Philosoph, um den Weltschöpfer auf 
das Niveau des Weltbildners herabzudrücken, auf den Wortlaut 
der .Schrift sich stützend: »euer Gott ist zwar ein grosser Bildner, 
er fand jedoch ein vortretiiiclies Material vor, weiclies ihm dio. 
Arbeit leicht machte, näm lieh : T o h u w a - B o h u , Finsternis, 
Wind, Wasser und Tiefe« 

Hier haben wir die genaue Wiedergabe ophitisch-kosroo- 
gonischer Anschauungen. Nach den Ophiten besteht nämlich 
die unter der Lichtvvelt gelagerte iMaterie aus den Elementen : 
Wasser, Finsternis, Abgrund und (Jliaos (Tohu wa-Iiuhu}, 
worüber sie den Geist Gottes schweben lassen ~n 

158) Oencs. rabh. 1, 1: bx^b^? "Sn Tii bm ^SID'lb'^E) 

"i^ra □■«;ääo »!Siom «bs WD^rttn bins n*»"»» trvh 
nnwini my Twm '^nw jw» 

16d) Iren. I, 80p 1 : snb Buperiori sphrltu segregata elementa agnam, 
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Koch greifbarer ist der Hinweis auf einen gnostisch-ophi- 

tiischcn Ursprung iii der folgcndeu talmudisuhen U Überlieferung : 
»Zeil II Dinge sind am ersten Tag crscliaffen worden: 
Himmel und Erde, Tohu wa-Bohu, Licht und Finsternis, Wind 
und Wasser, das Mass des Tages und der Nacht. — Himmel 
und Erde, wie es in der Schrift heisst: ,,Am Anfang schuf 
Gott Himmel und Erde^. — Tohu wa-Bohu, wie es heisst: ,,IJnd 
die Erde war Tohu wa-Bohu". — Finsternis, wie es lieisst : 
yjUnd Finsternis war auf der Oberfläche der Tiefe". — Licht, 
wie es heisst: „Und es sprach Gott, es werde Licht!" — Wind 
und Wasser, wie es heisst: ;;Und der Geist Gottes schwebte 
auf der Oberfläche des Wassers^. — Tag und Nacht, wie es 
heisst: „Und es war Abend, und es war Morgen ein Tag^. — 
Es ist überliefert worden: Tohu das ist der grüne Kreis, der 
die ganze W^elt umgiebt, und von welchem die Finsternis in 
die Welt kommt« — 

Schon der Sclüussatz dieser Ueberlieferung , nach welchem 
»Tohu der grüne die Weit umspannende Kreis« ist, weist, wie 
bereits oben angedeutet, auf das opbitische Piagramm hin. — 
Allein der gnostische Ursprung dieser ganzen kosraogonischen 
Vorstellung des Talmud ist uns noch anderweitig verbürgt. 
Nach Irenaus lehrten die Gnostiker: »Moses habe gleich zu Be- 
ginn der Schöpfungsgeschichte die Mutter aller Dinge angezeigt, 
da er sagt: ;,Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde^. In- 
dem er, sagen sie, diese vier: Gott und Anfang, Himmel und 
Erde nennt, hat er ihre Yierheit ausgedrückt Um aber 
auch das Unsiihtbare und Verborgene derselben anzuzeigen, 
sage er: „die Erde aber war uubichtbar und ungestaltet". — Die 
zweite Vierheit aber, als Ausüuss der ersten, habe er dadurch 
ausgesprochen, dass er den „Abgrund*' nannte und die Fin- 
sternis, in denen das W a s s e r und der darüber schwebende 
Geist sind. — Hierauf gedenke er auch der Zehnheit und 
nenne Licht, Tag und Nacht, Firmament, Abend und 

tenebras, äbffssum, Chaos, super quae feni SpirUum dicuat. Cf. Ireo. 
II, 14, 4: *£t hoc autem qaod ox «uZ^'ecto materia dieunt (sc. Gnostici) 
faMecUorm feciase mundum , et Anazagoras , et Empedocles , et Plate , 
primi ante hos dixeront. 

160) Chagiga 12a; ^^p)ZÜ p^'V ip HT inW tWh 
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Morgen — Festland und Meer, PüaDzc und als Zehntem Holz. 
iSo habe er durch die zehn Namen die zehn Aeonen angezeigt <i — 

Obige talmadische Stelle von den zehn am ersten Tage ge* 
scbaffenen Dingen erweist sich als eine einfache Uebertragong 
der gnostisohen Zehnheit ins Agadische. 

Wenn ferner der Talmud lehrt, dass es sieben Himmel 
^ebe, dass in einem derselben sich das himmlische Jerusalem 
mit Tempel und Altar befinde ^'^-), dass überhaupt »die Dinge 
der untern Welt nur Abbilder der oberen Welt seien c *^^), so 
fliesst das alles aus derselben gnostiscben Quelle. 

Die Lehre von den sieben Himmeln haben wir bereits von 
dem ophitischen Diagramm heruntergelesen. — Auch die Ophitcn 
lehrten , dass die aus der Vicrlieit bestehende heilige Gemeinde 
der obern Welt das Urbild der Kirche auf Erden sei, 
eine Anschauung, die auch ins Christenthum übergegangen ist 
Origenes berichtet *^*), »dass Einige die Kirche auf Erden als 
den Ausfluss einer himmlischen Kirche und eines vorzOglichem 
Aeon bezeichneten«. Der Galaterbrief spricht von »einem himm- 
lischen Jerusalem oben, welches frei und die Mutter von Allen 
sei« '*'^). Die Valentin ianischen Gnostiker lehrten ausdrücklich, dass 
die Dinge dieser Welt nur Bilder, Schatten und Gleichnisse der 
himmlischen und überirdischen Dinge seien ^'®). — 



161) Iren. I, 18, 1. — Hier erweist sich wieder der jüdische Alexandri- 
iiismus als die Quelle der gnostiscben Lehrmiinungen : Von der Vierzahl 
sagt Philo , de nimuli opif. I, 10, »dass sie die Ursache und die Quelle 
der allervollkommensteii /clinzabl sei«. Vgl. a. St. 

16?) Chagiga 121); Chulin Hlb. 
16a) Midr. Exod. rabb. 4. 

104) c. Ccls. VT, 35: iymkriatag rivog inQvgaviov *al %QHtovos ai&vog 

ano^^^cev flvai xiiv tnl yTjg iyr/.}.r^Gtav. 

165) Galat. 4, 26 : q dh avo 'IsQOvaakrifi, Üavd'iQU i^ttlvj 

166) Iren. 11. 7, 1: Ignorante ita(iue Demiurgo nniversa, Salvatorem 
diciint honorasse Pleronia in conditionc per Matrem, .'<imiUtudines d ima- 
gineb eorum quae sursum emittentem ...... si in boLorem eorum, 

quae snrsum sunt fadn sunt haec sccundum illorum iincuji)um 

üiemit stimmt wörtlicb übcreiu Midr. P^xod. rabb. o3, 4: '5D XSltt HDÄ 

Cf. Iren. II» 8, 1 : Si aotem baec illorum umhram dicent esse, quemad- 
modom quidam ipsorum audent dicere, ut secundiini hoc imagines eue. — 

Pritdlftador, Onoaliabnu. . / C^C^,8 
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Nun finden sich aber alle diese Anschaiuiiigen schon in 
dem jüdischen Alexandrinismus theils angedeutet, theiU aus* 
drücklich vorgetragen, woraus doch wol geschlossen werden darf, 
dass der Gnosticismas sie aus der alexandrinischen Schule über- 
kommen hat — Philo nimmt ebenfalls die Präexistenz der Ma- 
terie an, und die mosaische Darstellung der Weltschöpfnng^ . so 
sehr er in Bewunderung für sie erfüllt ist, und so sehr sie ihm 
über alles Lob erhaben dünkt, gestaltet sich ihra schliesslich 
doch nur zu einer Weltbildung. Desgleichen ist nach Philo 
»die gesammte sinnliche Welt nur ein Abbild des göttlichen 
Bildes« — Er beginnt die Darstellung des ersten Schöpfungs- 
tages folgendermassen : ;^Oott sah voraus, dass eine scbüno Nacb- 
ahmunj^ nicht würde ohne schönes Vorbild existiren können und 
dass nichts Körperliches untadelhaft, wenn es nicht einem Vor- 
bilde und einer geistigen Idee nachgebildet sein würde, weshalb 
er, als er diese sichtbare Welt gründen wollte, vorerst die in 
der Idee vorhandene Welt schuf, um nach einem unkörperlichen 
und gottähulicheu l^iradigma das KörperJiclic auszuführen, ein 
späteres Abbild des frülieren Geistiiren , wclrlies aber ebenso- 

viele sinnliche BegrifTe, wie jenes ideelle, umfasst 

Wenn eih mit Glücksgütern und Hochsinn begabter König oder 
Anführer daran geht, eine Stadt zu gründen, so ist in der Regel 
ein tüchtiger Baumeister zur Hand , welcher zunächst die gün- 
stige Lage der Gegend piiUt, dann bei sich die Theile der zu 
erbauenden Stadt, Tempel, lUngplütze beschreibt Hier- 
auf nimmt er, gleichsam wie in Wachs, die Abbilder aller dieser 
Dinge in seiner Seele auf und bildet sich eine ideale Stadt 
Indem er nun die Vorbilder derselben in seiner Erinnerung 
wiedererweckt, beginnt er als ein tüchtiger Künstler, auf sein 
Vorbild schauend, die wirkliche Mischung von Stein und Holz 
7A\ erbauen, allemal die kraperlichen Dinge den unkörperlichen 
Ideen anpassend. — Einen ähnlichen Vorgang beobachtete Gott 
bei der Weltschöpfung. Als er die Gründung seiner Unge- 
heuern Stadt überdachte, ersann er zuerst die Vorbilder der- 
selben, gestaltete aus ihnen eine ideelle Welt, und nach diesem 
Vorbilde schuf er die sinnliche Welt*^^ Klar aus- 

167) De mandi opif. I, 51 

16ö) Eine frappante A^liebkdt bietet die folgende Darstellong des 
Midrascb, Genes, rabb. 1, 1 : »Die Tbora spricht, ich war das Werkzeug. 
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gedrückt: die ideelle Welt ist der Logos des schöpferischen 
Gottes. Deon die ideelle Stadt ist nichts anderes als die Ver- 
nanft des Baameisters, der die im Geiste vorgebildete Stadt er- 
bauen will. Dieses ist nicht meine Meinung, sondern jene 

Mosis. Dieser siv^t nämlich, dass der Mensch aacli dem Bilde 
Gottes geschaffen sei. Wenn aber der Theil ein Abbild des 
Bildes ist, so ist doch das Ganze gewiss ein solches, nämlich; 
die ganze sinnliche Welt, welche ein grösseres 
Abbild des göttlichen Bildes ist, als der Mensch. Bs 
ist also klar, dass die ideelle Welt das vorbildliche Paradigma 

ist, die Idee der Ideen, der Loa:os Gottes Der 

Schöpfer machte in seiner ideellen Welt einen unkurperliclien 
Himmel und eine unsichtbare Erde und die Idee der Luft und 

des Baumes dann das ankörperliche Wesen des Wasseirs 

und des Windes und hierauf des Lichtes, als des siebenten, 
welches ebenfalls unkörperlich, ein geistiges Vorbild för die 
am Himmel anzubrini;ende Sonne und die Gestiiiiu sein sollte« 
— »So war die uukürperlicho Welt bereits beendet , gegründet 
in dem göttlichen Logos, worauf die sinnliche Welt nach deren 
Muster vollendet wurdet "^). — 

So Stessen wir denn auf Schritt und Tritt bei den Qnosti* 
kern sowol als auch bei den Rabbinen des Talmud auf Lehren 
des jüdisrhen Alcxandrinisnuis, was notwendig zur Uuberzeu- 
gung führen muss, dass die beiden ersteren aus dem letztern 
ihre Anregungen geschöpft haben. Dieser jüdische Alexandri- 
nismus steckte in der That dem Gnosticismus in allen Gliedern, 
bestimmte seinen Charakter und beherrschte alle seine Bewe- 
gungen. — Die AbtödtuDg des Fleisches zu Gunsten des Geistes 
behufs Erlangung der höhern Erkenntnis, eine Cardinalforderung 
des jüdischen Alexiuidrinismus, bildet auch eine Hauptiehre des 



— Gewöhnlich wenn ein irdischer König einen Palast baut , so thut er 
dieses nicht nach eigener Einsicht* sondern nach der eines Baumeisters, 
und auch dieser baut nicht nach eigenem Gutdünken, sondern er hat Per* 
gameute und Tafeln, worauf die £intheilung der Zimmer und Gemächer 
verseicbnet ist. Ebenso sah Gott in die Thora und schuf die Welt«. £s 
ist dieses eme getreue Hacbbildung der judisch-alexandrinlschen Darstetliiog. 

169) Pliilo, de mundi opif. I, 4 ff. 

170) ibid. p. 8: d f^lf ovv äa^futtos «öff^o; niQtis stxBVt 

8* 
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GnosticismnB und artet hier bei den extremen Sekten ins Gari- 
catürliche ans. Neben einer strengen Askese, wie sie die alexan- 
driniscbe Schule zur Theilhaftwerdung der Vollkommenheit vor- 
schreibt, finden wir bei einigen Fraktionen der ältesten Gnostiker 
schon - — ebenfalls aus Verachtnnp^ des Fleisches — einen entge- 
gengesetzten Weg eingeschlagen : Das Fleisch , so lehrten sie, 
müsse überwunden werden, und dies, so rasch als möglich, was 
jedoch am erfolgreichsten dadurch erzielt werden könne, dass 
man d^n Begierden die Zügel schiessen lasse, damit komme 
man rascher zum Ziel, als wenn man sie einschränke. So ent- 
standen bei diesen entarteten Gnostikern, wie wir dieses aus 
patristischen und talmudischen Quellen erfahren, bei Philo an- 
gedeutet gefunden haben, obscöne Riten, wurden unter dem 
Scheine der Beügion die hässlichsten Orgien gefeiert Daher 
die Losung von dem »Auflösen des Bauohes« und von dem 
^ Ailesdurchmachen«. Sehr lehrreich ist, was Ireniius hierüber 
berichtet. Von der Sekte der Kainiten sprechend sagt er: »Ich 
habe auch schon Schriften von ihnen gesammelt, in denen sie 

die Auflösung des Bauches verlangen ^'^) da sie nicht 

erlöst werden können, wenn sie nicht Alles durchmachen, wie 
auch Earpokrates gesagt hat Und bei jeder Sttnde und schänd- 
lichen Handlung stehe ein Engel zur Seite. Man solle also 
nur das Wagnis unternehmen und die hässlichste Handlung im 
Namen des Engels begehen und sagen: „0 du Engel, ich voll- 
ziehe dein Werk ; o du jene Macht, ich vollbringe deine Hand- 
lung^ — Und dieses sei die vollkommenste Erkennt- • 
nis, ohne Scheu solche Handlungen zu begehen, die man sich 
nicht einmal zu nennen gestatten darf« ^'^). — 



171) l)en hier eiDgcschuUcten Satz : Ilysteram autcm fabricatorcm 
codi et terrae vocant, welchen auch Kpiphanius haer. 38, 1 bliud nach- 
schreibt, haben wir, da er augeascbeinlich aus Missverstündnis eingeschoben 
und den Sinn der Stelle mehr verwirrt und verdunkelt, als aufbellt, weg- 
gelassen. 

172) Iren. I, 31, 2: Jam autem et collegi eorum conscriptiones , iu 

qoibas dissolvere opera Hysterae adhortantur : uec enim aliter 

salvari eos nisi per omnia eant queuiadmodum et Carpocrates dizit. Et 
in ano quoque peecatorum et turpium operutionum, angelum assistere et 
operantem audireaudaciametimmunditiam inferre id quod inest ei operatione, 
Angeli nomen dicere: 0 tu angele, abutor operc tuo: 0 tu Ula potestas, 
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Wie verzerrt auch die Lehre von der »Auflösung der Werke 
des Bauches« hier auftreten mag, man erkennt sie gleichwol sofort 
als ein unverfälscht jüdisch-alexandrinisches Gewächs. Lassen wir 
uns hierüber ohne viele Umschweife von Philo orientiren: »Ist 
es uns« — so lauten seine einschlägigen Ansführnngen — 
»ist es unsy den an den Körper Gefesselten, auch möglich, den 
körperlichen Bedftrfnissen auszuweichen? Und wie ist dies 
möglich ? Merke wol : der heilige Lehrer schreibt dem den 
körperlichen Bedürfnissen Unterworfenen vor, wie er nur das 
Notdürftigste zu gebrauchen hat. Fürs erste sagt er: „Einen 
Platz sollst du ausserhalb des Lagers haben ^ ^^*), Lager bedeutet 
hier die Tugend, in welcher die Seele ihren Wohnsitz aufge- 
schlagen hat Die Weisheit kann nicht denselben Platz mit 
den körperlichen Bedürfnissen inne habuii. - - Dann heisst es: 
.und du sollst hinausgehen, da heraus''. Warum? Weil die 
iSeele, solange sie bei der Weisheit verbleibt und in deren Be- 
hausung weilt, nichts körperliches gemessen kann, denn dort 
wird sie von göttlicher Nahrung in den Erkenntnissen genährt, 
um derentwillen sie das Fleisch vernachlässigt. Erst wenn sie 
aus der heiligen Behausung der Tugend herausgegangen, wen- 
det sie sich dem den Körper füllenden und drückenden Stuff- 
liclien zu. Wie suli nun dasselbe gebraucht werden ? ;,Einen 
Bohrer", so heisst es weiter, „sollst du an deinem Gürtel haben 
und sollst damit graben^. Das ist die Vernunft, welche nach 
den Leidenschaften gräbt, sie herauswirft und von sich abthutt "^). 
— Wir müssen also die Begierden uns umgürten, dürfen sie 
aber beileibe nicht frei schalten lassen ^'^). Deshalb 
wird auch boluhlen, beim Durchschrt it*Mi derselben, was Passa 
genannt wird, „die Lenden zu gürten ~ das will sagen : die 
Begierden zu fesseln. Ein Bohrer aber, will sagen, die 
Vernunft, soll überall der Begierde folgen, um sie vor Aus- 



perficio tuam operationeni, jfe7 hoc esse scie)>Ham yerfeclam sine timoref 
in taies abire operationes, quas ne üomiuare quidem fas est. 

173) Leg. allcg. l, 117 f. 

174) Deuteron. 23, ih. 

175) Leg. alleg. I, 117: tovxiatt. Xoyos i»i tov nad-ovs i^OQvttav 
%ai uvccattllo)v y.cd arraucfie i vhg ct{>r6. 

176) ibid.: dU.ä fiij ccvsi^ivu xcel MxaXaaitivcc (poQBiv. 

177) Exod. 12, 11. 
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schreitungen zu schützen. Auf diese Weise werden wir zwar 
das Notwendigste gobiauchen, von dem üebeitUissii^en aber uns 

fern halten „Du sollst mit dem Üuhrer graben", 

sagt die Schrift, das beisst, du sollst die Natur der Begierde 
zum Essen und Trinken, wie überhaupt za den Werken 
des Magens^ mit der Vernunft (Logos) aufdecken und 
durchgraben, damit du durch sorgföltige Untersuchung das Wahre 
aü derselben erkeiuist. Dana vvir&t du erfiihreü, dass in keinem 
dieser Dinge das Gute liegt, sondern nur das Notdiuftige und 
Unentbehrliche. „Und zudecken sollst du deinen Auswurf^, 
sagt die Schrift weiter. liCnke doch, o Seele, deine Vernunft 
auf Alles, wodurch jeder Auswurf des Fleisches und der Leiden- 
Schaft getrübt und verborgen wird. Denn was nicht Vernunft* 
gemäss, ist hässlich , wie hinwiederum alles schön ist, was der 
Vernunft entspricht. So geht denn der Vergnügungssüchtige 
auf dem Eauch einher, der Vollkommene aber spült den 
ganzen Bauch ab« ^''^ — 

Wie wir sehen, wird hüben und drüben, bei den jüdischen 
Alexandrinern, wie bei ihren excedirenden Nachtretern, den 
Gnostikern, genau dasselbe Ziel angestrebt: auf beiden Seiten 
wird die Abtödtung des Fleisches, die Vernichtung der Begierden 
verlangt, um in die buhere Erkenntnis eingehen zu können. 
Das Ziel also ist eines und dasselbe, nur gehen die Wege aus- 
einander. Nach Philo kann die Vollkommenheit nur auf dem 
Wege der Askese, der Einschränkung und Abtödtung der Be- 
gierden , erreicht werden : »der Vollkommene spült den ganzen 
Bauch ab« '^"). — Die kainitischen Gnostiker schlugen den ent- 
gegengesetzten Weg ein. Sie lehren gleichfalls, »dass die 
Werke des Bauches aufgelöst werden müssenci»')^ 
doch könne dieses am raschesten und sichersten durch Frei- 

173) To roig ima yuatega xQijOui, 

179) ö öl tiltiog xr;v v.oiliuv oXriv iv.'xXvvsi, 6 df TtQO'nonttov ra Iv 
Y.oiXm , n ^8 uqtt ciQ%u^tvoi TtiaÖevtc^aL /^w rr()dftöi, oxav (liXXrj rf/? 
yaaxQug toCg avaynaiotg InKp^Quatrog Xoyov tTZinroyLUv XQ rccc&og y.xX. 

Cf. ibid I, 115 f.: »Der Weise oitl'i'it die gauze Seele Er spült 

al) und e u t f e r n t von sich d e ii g a n / e n Hauch u n d a 1 1 e d a r a u s 
entspringenden Lüste«: oXriv rv,v yaövtga nai rag cci^tiig xai jttfr' 
witi^v i^Öovüg tzTtXvvft %(tl ^iroXnv {-tui yial ccTto^^VTCtivai. Cf. ibid. p. 72. 

180) ö öi TtXtiOi; tiji Y.ot'/.LUi' oXtiV iv,7tXvvti v.«i an üIovexui. 

181) Iren. I, 31, 2; dissulverc oporae Il>i>terae adhortautur. 
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gebung und uneingescinüuktes Befriedigen dar Begierden, im 
Wege des »Allesdurchmacbens« erzielt werden. Hierdurch ge- 
lange man zur vollkommensten Erkenntnis ^**^). — 

Wir hoffen, Jedermann wird bei der LectQre der hier d- 
tirten Fhiloniscben and Irenäischen Stellen mit uns die Ueber- 
zengang gewinnen , dass die Kainitische Lehre von der »Auf- 
lösung der Werke des Bauches« dem jüdischen Alexandrinis- 
raus entnommen sei. Die berüchtigte Auslegung derselben, nach 
welcher derGnostiker alles durchmachen müsse, um die Be- 
gierden zu befriedigen und zu Ruhe zu bringen, ist allerdings 
Eigenthum des Gnosticismus und wir därfen hinzufügen: jenes 
entarteten Gnosticismus, der schon in den Zeiten Philo's sein 
Unwesen trieb. Denn wie wir gleich sehen werden, polemisirt 
Philo bereits gegen eine gewisse, dem Hedonismus fröhnende 
gnostiscJie Partei , die uns auch der Midrasch , und zwar , in 
den »Bewohnern von Kephar-Nachum« vorführt Philo schliesst 
nämlich seine eben reproducirten Ausführungen über die Not- 
wendigkeit der »Abwaschung des Bauches« mit folgenden sehr 
beachtenswerten Worten : 

»Richtig heisst es in der Schrift weiter: ,.auf der Brust 
und dem Bauche sollst du gehen". Denn die Lust gestattet 
keine Buhe und Gesetztheit, sie bewegt vielmehr und versetzt 
in Unruhe. Wie die unhaufhaltsam sich bewegende Flamme, 
so regt sich feurig die Leidenschaft in der Seele und ISsst sie 
nicht zui Kuhc kommen: Darum sind auch Jene auf dem 
Holzweg, welche behaupten, d a s s d e r L u s t e i n e b e- 
sch w i c h tige n d e Wirkung innewohne«'**^). — 

Diese Polemik bewegt sich, wie überhaupt jede Polemik 
bei Philo, in den urbansten Formen, und da sie mehr andeutet, 
als markirt, ist ihr auch « soviel wir wissen , von keiner Seite 
irgend welche Bedeutung beigemessen worden. Und dennoch 
muss der mit der Zeitgeschichte und den Zeitstromungen Ver- 
traute sofort erkennen, wohin ihre Spitze zielt: sie gilt den 
»Vätern und Grossväternc der bei Irenäus gezeichneten kaini* 
tischen Sekte. 



182) Iren. I, 31, 2 : Et hoc 6886 8cieiitiain pcrfcctam .... 

183) Leg. alleg. I, 118: ÖLb %ui toig k^wüt %at«6tfi- 

H an Tili V Blvm tijv iiäoviiv o'b aviupi^stai %tX, 
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Ebenso ist der vielvcrschricenc Ilochmut, der »sieb auf- 
blähende Dünkel* der Gnuötikoi', die aich als gottbegnadete, 
schon vor der Geburt zu »Pneutuatikern« Prädestmirte auf- 
spielten ^^''), ein Erbtheil des jüdischen Alexandrinismus. 

Nach IrenäQB '^^) lehrten die Goostiker , dass die VoUendaDg 
eintreten werde , wenn alles Geistige , will sagen , alle geistigen 
Menschen, welche die vollkommene Gnosis von Gott haben***), 
und von der Aclianioth in die Mysterien eingeweiht sind , aus- 
gestaltet und vollendet sein werden : das aber, so behaupten sie, 
seien sie selbst. — Unter psychischer Erziehung aber stünden 
die psychischen Menschen, die sich nnr auf Werke und Glauben 

stützen, ohne die vollkommene Gnosis zn besizen 

fQr diese seien gnte Werke unerlässlich, da sie sonst nicht er- 
löst werden können. Sie selbst aber — so beliauptcn sie — 
würden nicht durch Werke, sondern weil sie von Natui Pneu- 
matik er seien, unter allen Umständen selig. Denu so wie das 
Irdische des Heiles nicht theiihaftig werden könne, so kann 

andererseits das Geistige nimmer zagrunde gehen 

Das Gold verliere , selbst in den Eoth geworfen, seine Schönheit 
nicht, sondern bciiaite nach wie vor seine Natur, da der.Koth 
es nicht beschädigen könne ; ebeusuwenig erleiden sie als Pneii- 
matiker Schaden, sie mögen welche Handlung immer begeben 

»So überheben sie sich, indem sie sich die 

Vollkommenen nennen und den Samen der Ans- 
erwählung. Diese Gnade der Anserwählung besässen sie 
als ein von oben, von der unaussprechlichen, unnennbaren Ebe- 
verbindung ihnen Qberuiachtes Eigenthum« *^'), — 

Diese Lehre von dem Gottesgnadentbum der Gnostiker ist 
ebenfalls das Ureigenthnm der jüdisch-alexandrinischen Schule. 
Freilich wurde sie, wie die übrigen Speculationen dieser Schale, 
von den Gnostikern zur Fratze verzerrt Suchen wir hierüber 



184) Iren. T, ß, 2: avrovg d} ^i ij diu TtQcx^foj? , &XXä diu tb q>v0tt 
7tvivn.aTL%ovg elvai, TidvTtj t£ %al ndvKos 6a^i}ato&ai öoy^axC^ovGLV, 

185) Tren. I, 6, 2, 3, 4. 

186) TOvriGxi or 7rv£v(jLaTi%ol ccv^^ffamoi, ottiiv xiXiCav yvmCLV ^x^vtBS 
xbqI 080V v.tX. Cf. ibid. II, 30. 

187) tuvTOvg äh v«fpi»t/»oi'£)t rsXfi'oi^g öcTtoY.aXovvtfg , "Hcel önig- 

ptara ^v.Xoyfjg avTovg dt löiövaiixov ävca^tp ano tfi$ ä^^ijTOi; 

xai ävov6p>aarop avj^vyias avy%at£kriXv&viav i'^stv xi^v %uqiv. 
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Belehrung bei Philo: »Sowie Gott«, sagt er'**'), »die Sinoesiust 
aud den Körper ohne bestimmte Ursache hasst, so zieht er auch 
ohne sichtbaren Orand die edlen Naturen vor, indem er kein 
Werk ihrem Lobe gleichstellt. — Denn wenn Jemand fragt, 
warum Noah Gunst vor dem Herrn gefunden, da er doch, 
soviel wir wissen, nichts Edles goth an, so würden wir 
darauf mitKecht antworten, dass Gott einlach die Beschaüenheit 
und Eigenschaft desselben rühmend hervorhebt Denn Noah 
bedeutet ^^Ruhe^ und »gerecht^. Derjenige aber, welcher von 
Unrecht und Sünde ruht und im ^ rechten und edlen Leben 
wurzelt, muss billiger Weise Gunst bei Gott finden. „Gunst 
ünden'^ bedeutet aber nicht nur, wie Einige glauben, wohlge- 
fällig sein, sondern auch: indem der Gerechte die Natur der 
Dinge untersuchte, i'and er in ihnen als das Beste, dass die 
ganze Schöpfung eine Gnade Gottes sei. Denn für Gott 
selbst ist sie kein Vortheii, weil sie für ihn kein Besitzthnm 
Sie ist lediglich eineGnade und eine Gunst Gottes. 
Ebenso machte Gott den Melcliisedek, den König vun Salem zu 
seinem Priester, und zwar nicht etwa einem seiner 
Werke zu lieb , sondern weil er selbst ihn zuerst zu einem 
^önig,. einem friedfertigen und seines Priesterthums Würdigen 
gemacht hatte Was hat Abraham Vorzügliches ge- 

leistet, als Gott ihm befahl, sein Vaterland und seino Familie 
zu verlassen und das Land zu bewohnen , das Gott ihm geben 
werde? Wahrlich, es ist ein schöuer und herrlicher Ort, denn 
Gottes Geschenke sind gross und vorzüglich. Gott hatte ihn 

aber auch selbst mit Tugend begabt Einige formt 

und bildet Gott selbst schon vor der Geburt vor- 
züglich, und bestimmt ihnen vuiaus ein herrliches Los^^''). 

Ebenso bezeichnet die Schrift Jacob und Esau, da 

sie noch im Mutterleib waren: jenen als Herrn, Eürsteu und 

Herrscher, diesen als Unterthan und Knecht Aus 

gleichem Grunde beruft Gott den Beseleel mit Namen und 
sagt: er werde ihm Weisheit und Einsicht verleihen und ihn 



188) Leg. all^. I, 102 ff. 

189) Gene«. 6, is. 

190) Leg. alieg. 1, 104: hütvs 9e 6 9sbs nffb tfjs yeW<reo$ netX&g 
f riedlftttdor, Oiiaslicwnm«. 9 
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machen zum ßaumeistor unil Künstler lur aiioUiuge des heüigeu 
Zeltes, das ist, der Werke der Seele, ohne dass vorher 
ein lobenswertes Werk von ihm aufweisbar ge- 
wesen wäre« 

Es zeigt sich hier wiederum, dass die Gm n die Ii reu des 
(iiiosticismus dem jüdischen AlexaiidrinismiiN e.itnumDien sind, 
wenn sie aucli allerdings auf ihren verschiedenen Wanderungen 
sich mi< remden Anschauungen vermischteii und dadurch man- 
cherlei Umgertaltungen erfuhren. 

Wäre nicht das ganze reichhaltige gnostische Schriftthum 

den erbitterten Verfoigungen zum Opfer gefallen, ja wären uns 

nur einige Kesto desselben erhalten geblieben, wir würden nicht 

blos den Gnosticismus in allen seinen Einzelheiten bis zurüek 

zur alexandriniscbeo Quelle, sondern auch bis zu seiner Mündung 

ins Cbristenthum vetf eigen können. — Die grosse Lücke aber, 

welche der Untergang der ganzen gnostiscben Litteratur zwischen 

dem Aufblühen des jüdischen Alexandrinismus und der Bildung 

des Christenthums zurückgelassen, macht dieses letztere zu einem 

fast unlösbaren Räthsel. — Vielleicht dass doch in irgentl einem 

weltvergessenen Bibliothek wiukei irgend ein Kest jenes Schrilt- 

thums noch gefunden oder aus der Erdp noch hervorg^graben 

werden wird — in unserer an kostbaren historischen Funden 

• 

so reichen Zeit gehört dieses nicht zu den ünniöglicbkeiten 

— dann wird endlich ein Lichtstrahl in jenes tieiu L'unkel, 
welches noch heute die Geburt des Cluistenthums undiüllt, fallen, 
dann erst wird sich zeigen, welchen Antheii die gnostische Bo- 
wegung an der Schöpfung der Wcltreiigion genommen. 

Hiemit glauben wir unsere Aufgabe gelöst zu haben. Der 
Beweis, dass die Gesetzesfreiheit in allen ihren Scbattirungen, 
wie sie in dem »Judenchristenthum« und im »Hoidenchristen- 
thum« in die Erscheinung tritt, bereits in der vorchristlichen 
jüdischen Diaspora prociamirt war, scheint uns erbracht. Nicht 
Paulus ist der Schöpfer dieser Gesetzesfreiheit, nicht er hat die 
principielle Absage gegen das Gesetz begründet, sondern die 



191) Log. alleg. I, 106: "'0»sv nal BEG£Xti]X «raxaAet 6 d^sbs 6vd» 
fi^bv *ui äQXttinrovcc navtav xiav tfjs axsvfjs, tovticn räv tfjg '^x^^ 
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liadicalen des jüdiscben Alexandhiiismus. Die Allegorie hat 
süoapat^iche Abstufungen der Gesetzesfreiheit erzeugt : die aus 
RüQ^sieliten \der Pietät conservatiye Bicbtung Fhilonischer Ob- 
servanZ) die Missacbtang der religiösen und nationalen Oere- 
monlen und endlich 'die Gesetzesvernichtung. Alle diese Abstu- 
fungen der Ges^tzcsfreihcit setzen sieh später im Cbribtenthum 
fort, und in dem Maasse, als die radicalen jüdischen Sekten in 
dem werdenden Christenthum Boden gewinnen — . nd das 
musste bei der übereifrigen und aggressiven Propa;;'anda, weiche 
dieselben betrieben, rasch erfolgen — prävalirt auch der Anti- 
nomismns. — 

Was man demiiach Judenchristenthum und Ikitlonchristen- 
thum nennt, ist nichts anderes ^ als conservatives und radicaies 
Judenchristenthum. — 



Qdtfttng«B, Dniek dtt Dl»t«{cli*»e]keii VniTtniUts-Bacbdnickeroi ron W. Fr. Kadstuor. 
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